
        
            
                
            
        

    



Larry Brent


 


Band 83


 


Morkans Horrorwürmer













Sie
kam jede Nacht hierher, wenn sie nicht schlafen konnte. Das kleine Haus stand
nicht weit von dem weichen weißen Strand entfernt. Rosita hatte die Schritte
bis zum Wasser schon gezählt. Es waren genau einhundertsiebenunddreißig.


Die
Luft war mild, fast schwül, wie immer um diese Jahreszeit. Aus der Ferne
vernahm die junge Mexikanerin Stimmen und Lachen. Hinter dem Hügel lagen die
Häuser des kleinen Ortes und Tonios Pinte, in der sich Einheimische wie Fremde
um diese Jahreszeit bis in die späte Nacht hinein ein Stelldichein gaben. Dort
wurde noch bis nach Mitternacht gegrillt und gebrutzelt, Sangria, roter Wein
und kaltes Bier getrunken und von ihrer kleinen Kammer aus konnte das
neunzehnjährige Mädchen das Lachen und Grölen der Männer vernehmen. Rosita trug
ein dünnes Sackkleid, das sich weich um ihre Hüften und Schenkel legte, als sie
jetzt den Abhang hinunterlief. In der kleinen, verschwiegenen und vom hellen
Mondlicht übergossenen Bucht hielt sich um diese Zeit jedoch kein Mensch mehr
auf.


Dies
waren die Stunde und die Stimmung, wie Rosita sie liebte. Sie schlüpfte aus dem
buntgemusterten einfachen Kleid und war darunter splitternackt. Das weiße
Mondlicht spiegelte sich auf ihrer glatten, hellbraunen Haut. Rosita lief ins
Wasser hinein. Es spritzte an ihren Knöcheln und Waden hoch.


Mit
einem letzten Blick in die Runde vergewisserte sich das Mädchen, dass es
wirklich allein war und kein heimlicher Beobachter es bei seinem nächtlichen
Badevergnügen sah. Die Mexikanerin ließ sich in das angenehm temperierte Wasser
hineingleiten. Sanft rollten die Wellen an den Strand, brachen sich dort und
das Wasser versickerte im weißen Sand. Mit ruhigen, weitausholenden
Armbewegungen schwamm das Mädchen mit dem langen, dunklen Haar ins Meer hinaus.


Das
Mondlicht schien die Wasseroberfläche in flüssiges Silber zu verwandeln. Rosita
war eine gute Schwimmerin. Das Meer lag still und scheinbar reglos vor ihr, und
sie wagte sich wie immer weit hinaus. In der Ferne vor sich, wo der
sternenübersäte Himmel und der runde Horizont des Meeres sich zu berühren
schienen, nahm sie schwache Lichtpunkte wahr. Offenbar ein Kreuzfahrtschiff,
das weit draußen ruhig seine Bahn zog. Die junge
Mexikanerin durchpflügte das kühle Nass, wendete den Kopf und warf einen Blick
in die von hellem Silberlicht überflutete Bucht zurück, die schon weit entfernt
lag. Rosita wollte noch ein paar Schwimmstöße machen und dann zurückkehren. Da
hatte sie zum ersten Mal das Gefühl, dass sie nicht mehr allein im Wasser sei.


Die
Angst war plötzlich da, ohne dass es einen sichtbaren Grund dafür gegeben
hätte. Rosita fühlte sich beobachtet. Und der Gedanke, dass unter ihr etwas
oder jemand schwamm, wurde so intensiv, dass sie leise aufstöhnte. Sie drehte
ab. Mit einem Mal war sie nur noch von dem Wunsch erfüllt, so schnell wie
möglich festen Boden unter den Füßen zu spüren.


Da
merkte sie den Sog. Wie ein geöffneter Sack kam etwas von unten her auf sie zu
und ihre Füße versanken darin. Unwillkürlich bewegte das junge Mädchen seine
Beine schneller. Die Füße berührten etwas Weiches, Klebriges..., wie ein
zahnloses Maul, ein Hautsack, der sich nicht wegstoßen ließ und jede Bewegung
genau mitmachte. Rosita wurde nicht in die Tiefe gerissen. Das Fremde,
Unfassbare kam von unten und stülpte sich über sie. Jetzt war es in Höhe ihrer
Hüften, glitt geschmeidig weiter empor. Ein Rachen!


Rosita
schrie gellend auf. Panik krallte sich in ihr Herz, und sie schlug wie
von Sinnen um sich. Dann ging überhaupt nichts mehr. Die Mexikanerin wurde
festgehalten. Etwas Großes, Rundes rutschte über ihre Schultern und schloss
sich über ihrem Kopf. Ein letzter schriller Schrei, dann versank das Mädchen,
und das Wasser glättete sich über der Stelle, als wäre nichts vorgefallen...


 


●


 


Einer
der Männer, die an dem runden wackeligen Metalltisch saßen, hob plötzlich den
Kopf und hielt inne, sein Glas an den Mund zu führen.


»Heh?!«,
sagte Poul Scanner und lauschte in die Nacht hinein. »Habt ihr das auch gehört?« Die Männer, denen er die Frage
stellte, saßen mit ihm am Tisch. Zwei Mestizen und ein Deutscher, der wie er
hier in der Gegend Urlaub machte. »Was sollen wir gehört haben?« Frank Lorach,
fünfundzwanzig Jahre alt, dunkelhaarig, drahtig, blickte den Amerikaner an
seinem Tisch überrascht an.


»Da
hat jemand geschrien...«


Lorach
lauschte in die Nacht hinaus. »Ich höre nur das Meer rauschen«, sagte er
schließlich. Scanner hatte sich erhoben. Er war groß, schlank, hatte breite
Schultern und muskulöse Arme, und er erweckte den Eindruck, dass er intensiv
Sport trieb. Er lauschte in die Nacht hinein. »Ich hab’s wirklich gehört...«,
ließ er sich nicht beirren. »Aber, jetzt ist’s weg...« Poul Scanner war ein
Mensch, der Dingen, die ihn beschäftigten, auch auf den Grund ging. Er verließ
einfach den Tisch. Die Männer an den Nachbartischen achteten nicht auf ihn.
Aber die beiden Mestizen, die er und Lorach zu einem Drink eingeladen hatte,
blickten ihm verwirrt nach. Der junge Deutsche sprang auf und lief dem
Amerikaner nach. »Wo willst du hin, Poul?«


»Runter
zum Strand... der Schrei kam von da vorn... vielleicht braucht jemand Hilfe.«


»Dann
hätte derjenige noch mal schreien können...«


»Vielleicht
hatte er keine Gelegenheit mehr dazu...«


»Heh,
was hast du denn für Gedanken?«, wunderte Lorach sich, der seinen Bekannten von
einer ganz neuen Seite kennen lernte. »Wenn man in New York lebt, wird man
hellhörig«, entgegnete der Amerikaner. »Dort passiert dauernd etwas. Das
Schlimmste ist, dass Menschen, die Hilfe benötigen und sie auch herbeirufen,
sie dennoch nicht bekommen. Weil andere nur sensationslüstern oder wie gelähmt
mitzusehen, ohne etwas zu unternehmen...«


»Wir
sind hier nicht in New York, Poul...«


Mit
schnellen Schritten eilte der Einunddreißigjährige über den welligen Boden. Im
Mondlicht vor den beiden Männern lag der Hügel, dahinter der Strand und das
Meer. Die Mestizen am Tisch der beiden Touristen blickten den Davoneilenden
nach und nahmen ihr Gespräch dann wieder auf. Scanner kam auf dem Hügel an.
Dort wuchsen ein paar Palmen und ausgedörrte Grasbüschel. Von diesem erhöhten
Punkt aus hatte der Mann einen vortrefflichen Blick
auf das Meer und die vom Mondlicht fast schattenlos ausgeleuchtete Bucht. Wie
auf einem Tablett lag alles vor ihnen. Die Bucht war höchstens fünfzig Meter
lang und wurde von zwei Seiten scherenförmig von hohen, schwer begehbaren und
zerklüfteten Felsbrocken eingeschlossen. »Da ist nichts«, machte Lorach sich
nach einer halben Minute bemerkbar. »Kein Überfall... keiner in Seenot und...«


»Da
unten liegt doch was!« Scanner deutete in die Tiefe. Auf dem hellen Sand im
silbernen Mondlicht war aus der Höhe der dunkle Fleck unten gut zu erkennen.
»Sieht aus, wie ein Kleid...« Lorach grinste und blickte sich in der Runde um.
»Vielleicht ist ein Mädchen vor seinem Freier davongelaufen, und sie hat ihm zugerufen,
dass er sie fangen soll, mhm? Ich möchte nicht gern ein Liebespaar in
romantischer Stimmung überraschen...«


Poul
Scanner hörte die letzten Worte schon nicht mehr. Es schien, als würde er von
irgendetwas förmlich angezogen. Er machte sich an den Abstieg. Auf dieser Seite
des Hügels ging es ziemlich steil hinunter. Kleine Steine und Sand gerieten
unter den Füßen der beiden Männer in Bewegung. Von der anderen Seite wäre der
Abstieg bequemer gewesen. Dort verlief der Hügel sanfter. Scanner kam wohlbehalten
unten an und stapfte durch den Sand auf das Objekt zu, das er von oben als
Kleidungsstück identifiziert hatte. Von der Seite her waren frische Fußspuren
zu erkennen, die bis zum Meer führten. Scanner bückte sich. Es war ein dünnes,
buntbedrucktes Leinenkleid, an dem der dezente Duft eines angenehmen Parfüms
haftete.


»Hallo?!«
Der Amerikaner drehte den Kopf, rief in die Runde und blickte sich dabei
aufmerksam nach allen Seiten um. »Ist da jemand?«


Sein
Ruf verhallte. Es gab nicht viele Versteckmöglichkeiten in der kleinen Bucht.
Eine bot ein Erdwall weiter links, neben dem ein altes, vergammeltes
Fischerboot stand, das aussah, als hätten überdimensionale Holzwürmer daran
herumgeknabbert. Die Planken waren total verfault und Wind und Wetter hatten
daran genagt, so dass die ehemalige Farbe nicht mehr feststellbar war. Mit dem
Kleid in der Hand folgte Poul Scanner den Fußspuren. Abdrücke von schlanken,
nackten Füßen. Scanners Augen begannen zu brennen, so sehr strengte er sich an,
etwas zu sehen.


Kaum
bewegt lag die silbern schimmernde Wasserfläche vor ihm. Wäre jemand dort
geschwommen, er hätte ihn sofort wahrgenommen wie auf einem silbernen Tablett.
Es war jedoch niemand zu sehen. »Du hast dich getäuscht«, machte sich der junge
Deutsche wieder bemerkbar, der inzwischen herangekommen war. »Hier ist
niemand... Wahrscheinlich ist das Kleid vergessen worden. Heute Mittag und am
Abend noch war der Strand voll Menschen...«


»Die
Fußabdrücke im Sand sind frisch. Hier war jemand. Und das ist noch keine Stunde
her...«


Scanner
blieb hartnäckig, wenn ein bestimmter Gedanke sich in ihm festgesetzt hatte.
Der Amerikaner ließ das Kleid achtlos in den Sand zurückfallen, zog seine
Sandalen aus und lief barfuß in das Wasser hinein. Er blieb nicht im vorderen
Uferbezirk, sondern ging weiter. Das Wasser reichte ihm im nächsten Moment bis
zu den Knien und durchnässte die enganliegenden Blue Jeans. Aber daran störte
Scanner sich nicht. Er bückte sich und suchte mit den Händen im Wasser.
Kopfschüttelnd stand Lorach draußen und beobachtete das Verhalten des Mannes,
den er hier in Mexiko kennen gelernt hatte und mit dem er seit vierzehn Tagen
kreuz und quer durch die Lande trampte. Wo’s am billigsten war oder wo sie
gegen ein wenig Arbeit Essen und Unterkunft erhielten, blieben sie meist etwas
länger.


»Komm
zurück, Poul! Das ist doch Quatsch, was du da machst. Du kannst doch unmöglich
das ganze Ufer absuchen... Du bist einer fixen Idee verfallen... Da ist
niemand. Und selbst wenn sich hier jemand das Leben genommen hat, Poul, dann
wirst du die Leiche hier nicht finden. Sie wird irgendwann in den nächsten
Tagen von den Wellen angespült. Außerdem schreit niemand vorher um Hilfe, wenn
er ins Wasser geht...« Poul Scanner gab keine Antwort. Frank Lorach sah den
silhouettengleichen Körper seines Bekannten im Wasser, rund zehn Schritte vom
Uferrand entfernt. Scanner stand bis zu den Hüften im Meer. Zehn Minuten
vergingen. Eine Viertelstunde.


»Ich
geh zurück...!« Lorach verlor die Geduld. »Ich finde dein Verhalten
idiotisch... Möchte wissen, was dich jetzt noch im Wasser hält... Wenn du
wirklich meinst, dass hier etwas passiert ist, dann gib morgen früh der
Dorfpolizei Bescheid. Ich finde, du hast deine Pflicht getan, nachgesehen und nichts gefunden... Mir reicht’s jetzt...«


Mit
diesen Worten drehte er sich um. »Okay. Ich komme!«, rief Poul Scanner und
watete durch das Wasser auf ihn zu. Der Amerikaner war von den Hüften abwärts
nass. Er bückte sich nach dem buntgemusterten Kleid, als er wieder trockenen
Boden unter den Füßen hatte. Frank Lorach grinste, als er das sah. »Willst du’s
etwa als Handtuch benutzen?« Er kam einen Schritt näher.


Scanner
hielt das Kleid in beiden Händen, zog es auseinander und schwang es dann
mehrere Male herum, als wolle er es zu einem Seil drehen. »Was soll denn das?«
Lorach wusste nicht, was er davon halten sollte. Und er begriff überhaupt
nichts mehr, als das zusammengedrehte Kleid durch die Luft schwappte und sich
ihm wie eine Schlaufe um den Hals drehte. Im ersten Augenblick dachte er noch
an einen Scherz. Aber dann zog Scanner zu, hart und brutal und erdrosselte ihn
auf der Stelle.
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Die
Sonne wanderte rotglühend über die kahlen Höhen der Anden und ergoss ihr
phantastisches Licht über die steilen Abhänge und veränderte die Farbe des
Pazifischen Ozeans. Am Rand einer Bucht, abseits einer kurvenreichen steinigen
Straße stand ein alter, umgebauter Lkw der amerikanischen Armee. Davor brannte
ein Lagerfeuer und ein Mann mit einem wilden roten Vollbart war damit
beschäftigt, einen Topf Wasser zu erhitzen. Der Frühaufsteher bereitete den
Kaffee zu.


Er
machte ihn besonders stark, kostete aus einem Metallbecher einen ersten Schluck
und verzog das Gesicht. Nicht, dass er sich die Zunge verbrannt hätte, sondern
weil das Aroma des Getränks offenbar nicht den Vorstellungen entsprach, die er
davon hatte. Der Mann näherte sich mit weit ausholenden Schritten dem Fahrzeug,
dessen beide Hintertüren weit offen standen. Im Innern waren zwei Liegen
aufgeklappt. Auf einer lag jemand. Er schlief und hatte die Decke so weit nach
oben gezogen, dass nur noch ein blonder Haarschopf zu sehen war. »Kaffee ist gleich fertig, Towarischtsch«, sagte der
Mann mit dem roten Vollbart und griff in das schmale Regal, in dem allerlei
Gewürze und Flaschen standen. Iwan Kunaritschew erwischte einen Flachmann,
entkorkte ihn und schnupperte daran. »Choroschow, gut..., das ist genau das,
was fehlt...«


»Du
machst einen Riesenlärm, Brüderchen...« beschwerte sich der Schläfer und zog
die Decke ganz über den Kopf. »Mitten in der Nacht... leg dich wieder aufs
Ohr...«


»Hast
du schon mal mitten in der Nacht die Sonne aufgehen sehen, Towarischtsch?«
Larry Brent, der selbst Frühaufsteher war, murmelte etwas in seinen Bart und
drehte sich auf die Seite. »Im Urlaub, Brüderchen, kann man auch mal länger auf
Matratzenhorchdienst liegen... Wir haben letzte Nacht nach unserer Ankunft hier
in der Bucht abgesprochen, dass wir heute später aufbrechen werden...«


»Ich
hab schon einen vorzüglichen Kaffee zubereitet, dem ich noch den letzten
Schliff geben will, Towarischtsch. In zehn Minuten spätestens gibt’s Frühstück.
Ich schlag eben noch die Eier in die Pfanne, der Schinken ist schon
geschnitten...« Mit diesen Worten begab sich der Russe wieder an das offene
Feuer. Larry Brent warf die Decke zurück. Er trug khakifarbene Shorts und um den
Hals einen goldfarbenen Anhänger.


Zwei
Minuten später stand der blonde PSA-Agent mit verwuschelten Haaren und noch
etwas schläfrig an der weit offenstehenden Tür des zu einem Wohnmobil
umgebauten ehemaligen Armeelasters und blinzelte in die junge Sonne. Der Himmel
hatte eine zarte blaue Farbe, kein Wölkchen weit und breit, und vom offenen
Meer her wehte eine sanfte, erfrischende Brise. Larry griff nach seiner
Badehose, zog sich um, klemmte sich ein Frotteehandtuch unter den Arm und
sprang dann aus dem Auto. »Ich schwimm ‘ne Runde und bin in fünf Minuten wieder
zurück...«


»Alles
klar, Towarischtsch. Dann können wir den Plan für heute durchsprechen...« Iwan
Kunaritschew blickte Larry an und schüttete dabei einen kräftigen Schuss aus
dem Flachmann in die offene Kaffeekanne. »Wie ist das Meer?«, wollte Larry
wissen, während er sich schon auf den Weg zum Strand hinunter machte, an dem
sich um diese Zeit noch kein Mensch aufhielt.
»Keine Ahnung, Towarischtsch. Ich war heute noch nicht drin... Ich habe heute Nacht
so ausgiebig geschwitzt und nehme an das reicht...«


Der
Russe grinste still vor sich hin und weidete sich an Larrys Gesichtsausdruck.
X-RAY-3 lief durch den weichen Sand und direkt in das Wasser hinein. Es war
kühl und erfrischend und weckte seine Lebensgeister. Er schwamm weit hinaus,
machte dann eine Kehrtwende und schwamm auf dem Rücken zum Strand zurück. Auf
halbem Weg nach dorthin war es ihm mal, als berühre etwas Weiches, Glitschiges
seine Füße. Es fühlte sich an wie ein Schwamm oder Seetang, der von den Wellen
manchmal an Land gespült wurde. Er schüttelte es ab und schwamm weiter. Das
Meer war heftiger bewegt als am Tag zuvor und das Wasser nicht ganz so klar. Am
Strand lagen auch allerhand Dinge, die von dem aufgewühlten Wasser in der Nacht
herangespült worden waren. Es war vergangene Nacht, so weit im Westen, nach
einem heftigen Gewitter ziemlich stürmisch gewesen.


In
ihrem Fahrzeug hatten sie das Rauschen des Windes und der Wellen gehört. Etwa
zwei Stunden hatte das Unwetter angedauert, und danach war schlagartig wieder
Ruhe eingekehrt.


Das
Meer schleppte noch immer irgendwelche Dinge an. Leere Coladosen, aufgeweichte
Zeitungen, abgerissene Zweige; sogar ein rotweiß gestreifter Gummiball hüpfte
auf den Wellen. Larry schwamm auf ihn zu und nahm ihn an sich. Ein Teil des
Strandes war durch das angetriebene Gut verschmutzt und unansehnlich geworden.
Im Laufe des Vormittags würden mit Sicherheit Arbeiter aus dem Dorf kommen und
den Strand säubern.


Der
amerikanische Agent kam aus dem Wasser, griff nach dem Handtuch, das er auf
einen Felsvorsprung gelegt hatte, und frottierte sich kräftig ab. Dann lief er
zu seinem Freund zurück. Iwan Kunaritschew, mit dem er gemeinsam einen lange
geplanten Abenteuerurlaub quer durch Mexiko unternahm, hatte inzwischen einen
Campingtisch aufgestellt, ihn mit einer sauberen Papiertischdecke belegt und
das Geschirr hingestellt. Mitten auf dem Tisch stand die Kanne. In einer
riesigen gusseisernen Pfanne brutzelten die Eier und der Schinken. Toastbrot
lag aufgestapelt auf einem Teller. Larry begann zu grinsen, während er sich
einen zusammenklappbaren Campingstuhl zurechtrückte, bis dieser einwandfreien
Stand auf dem holprigen Untergrund hatte. »Es riecht phantastisch. Da kriegt
man Appetit. Außerdem hast du hervorragend gedeckt, Brüderchen. Kompliment. Die
Frau, die dich mal kriegt wird ihre helle Freude an dir haben. Du bist durch
dein langes Junggesellendasein fast perfekt im Haushalt... Allerdings vermisse
ich etwas.«


»Und
das wäre?«, fragte der Russe erstaunt.


»Deine
Aufmachung. Du hättest dir wenigstens eine Schürze umbinden sollen. Vielleicht
mit der Aufschrift Hier kocht Mamas Liebling. In der Schlafanzughose und
mit nacktem Oberkörper serviert man eigentlich nicht...«


»Das,
Towarischtsch, gehört eben mit zu einem richtigen Abenteuerurlaub. Wenn du’s
vornehmer haben willst, hättest du noch einen echten Butler engagieren
sollen... Dann hätten wir auch die feine englische Art. Mit Silberbesteck und
Kerzenleuchter kann ich allerdings nicht dienen. Aber wart mal ab. Vielleicht
kann ich wenigstens einen Hauch von Eleganz vermitteln. Diese gemeinsame Fahrt
soll uns allen schließlich für das Alter in guter Erinnerung bleiben...« Iwan
sah sich um.


»Was
hast du denn vor?«


»Moment,
Towarischtsch...« Nur zwei Schritte von ihrem Lagerplatz entfernt wuchsen ein
paar verkrümmte Büsche und kleine Kakteen, die in voller Blüte standen. Mit
einem Messer hob der Russe einen Kaktus aus dem Boden und pflanzte ihn mit
ausreichend Erde in eine flache Plastikschale. Iwan strahlte. »Mit einem frischen
Blumenstrauß auf dem Tisch kann ich leider nicht dienen. Eine Gärtnerei ist
nicht in der Nähe. Aber ich denke, du wirst auch mit einem hübschen Kaktus
zufrieden sein...«


»Bin
ich«, nickte Larry Brent. »Er sieht wunderschön aus. Die blassrosa Blüten harmonieren
zwar nicht ganz mit dem Rot deiner Bart- und Brusthaare, aber man kann
schließlich nicht alles passend haben...« Wer die beiden Männer so hätte
sprechen hören, wäre sicherlich auf den Gedanken gekommen, dass die beiden sich
ständig in den Haaren lagen. Aber sie waren wirkliche Freunde. Einer wäre für
den anderen durchs Feuer gegangen. Die Frotzeleien zwischen
ihnen gehörten einfach dazu, auch wenn sie für einen Außenstehenden manchmal
wie Beleidigungen klangen, die sie sich gegenseitig an den Kopf warfen.


Larry
schenkte den Kaffee ein. »Schwarz und heiß. Der weckt Tote auf...«, bemerkte
Kunaritschew. Der Dampf stieg in Larrys Nase. Er schnupperte. »Riecht sehr
aromatisch«, sagte er anerkennend. »Wenn er auch so schmeckt...«


»Worauf
du dich verlassen kannst. Altes russisches Rezept... da ist ‘ne Kleinigkeit
drin, der ihn erst genießbar macht...« Larry hielt die Tasse bereits an den
Lippen und nahm den ersten Schluck, als Kunaritschew diese Worte hinzufügte.
X-RAY-3 wäre sonst vorsichtiger gewesen. Er wusste, dass Iwan spezielle Tricks
anwendete, um Getränken und vor allem Speisen einen unverwechselbaren würzigen
Geschmack zu geben. Nicht jedermann allerdings waren diese Gewürze zuträglich.
Bei Kaffee jedoch, sagte sich Larry, konnte nicht allzu viel verkehrt laufen.
Kaffee war Kaffee...


Aber
er wurde eines Besseren belehrt. Kaum hatte er den ersten Schluck genommen, da
war es ihm, als würde ihm die Kehle abgeschnürt. Er meinte, flüssiges Feuer
rinne durch seine Speiseröhre. Wie von einer Tarantel gebissen, sprang er auf,
lief puterrot an und schnappte nach Luft. »Heh... was hast du denn... da hinein
gegossen?«, ächzte er tonlos. Tränen sprangen ihm in die Augen. Er reagierte
augenblicklich und goss den heißen Kaffee in hohem Bogen hinter sich, mitten hinein
in die blühenden Kakteen. »Einen Schuss original Russischen Wodka,
Towarischtsch!«, antwortete X-RAY-7. »Ich kann das gar nicht verstehen... der
kann doch nicht eine solche Wirkung auf dich haben...«


»Nicht
nur... auf mich...« flüsterte Larry heiser. »Die Kakteen... schau sie dir
an...«


Iwan
Kunaritschew glaubte, seinen Augen nicht trauen zu dürfen. Die Blüten der
Pflanzen, die von dem Kaffee getroffen worden waren, fielen ab. Iwan schüttelte
den Kopf. »Ich muss dir recht geben... der Kaffee schmeckt wirklich etwas
komisch...« Larry hatte indessen nach dem Flachmann gegriffen, aus dem Iwan
einen großen Schuss in den Kaffee geschüttet hatte. Er schnupperte daran. »Das
ist kein Wodka... es sei denn, du hättet ihn
mit Zweidrittel Chilipulver versetzt...«


»Aber
nein, ich schwör dir...«


»Der
Geschmack hat eine frappierende Ähnlichkeit mit deiner berühmt-berüchtigten Sauriersuppe...«
Kunaritschew nickte: »Du hast Recht..., verdammt, da muss was schiefgelaufen
sein...« Er nahm die Flasche, die mit einem Wodka-Etikett gekennzeichnet war,
zur Hand und kippte sich vorsichtig etwas auf den Finger. Was herausfloss, war
nicht glasklar wie Wodka, sondern erinnerte an ein etwas dünngeratenes
Tomatenketchup. Und da fiel es Iwan wie Schuppen von den Augen.


»Tabasco!
Ich habe die Flaschen verwechselt. Vor unserer Abfahrt, als ich die Gewürze
zusammenstellte, habe ich aus einer großen Vorratsflasche nachgefüllt und einen
geeigneten Behälter dafür gesucht. In dem Flachmann mit dem grünen Glas glaubte
ich den richtigen gefunden zu haben. Aber ich habe nicht mehr daran gedacht...
Auf diese Weise, Towarischtsch, durch reinen Zufall, sind die größten
Erfindungen in der Geschichte der Menschheit gemacht worden. Auch auf dem
Gebiet des Lukullischen. Nach Russischem Kaffee und den X-Arten, die es
in den Wiener Kaffeehäusern zu trinken gibt, werde ich die Menschen in Zukunft
mit dem Kaffee Tabasco a la Iwan beglücken...«


»Glück...«,
wisperte Larry mit langsam sich erholender Stimme. »... ja, das ist das
richtige Wort. Man kann von Glück reden, wenn man den ersten Schluck heil
übersteht...«


 


●


 


Nach
dem unerwarteten Beginn dieses Morgens lief dann doch noch alles glatt und das
Frühstück wurde zum Genuss. Neuer Kaffee wurde bereitet und mit Argusaugen
beobachtete Larry Brent die Vorbereitungen und den Abschluss. Außer Kaffee und
Wasser kam nichts in die Kanne hinein. Dass Iwan etwas in seine Tasse schüttete
und diesmal selbst sehr genau auf den Flascheninhalt achtete, nahm er beiläufig
wahr. Ein Schuss Wodka musste sein. Und diesmal war es auch ein echter. Nach
dem Frühstück, das sie über eine halbe Stunde ausdehnten, räumten sie den Tisch
ab und studierten die Karte. Sie waren von den Staaten her nach Mexiko mit dem
Fahrzeug hereingekommen, hatten sich an der Westküste gehalten und wollten hier
auch noch bleiben.


Ihr
nächstes Ziel war der Küstenort San Blas. Für den Aufenthalt dort hatten sie
zwei Tage vorgesehen. »Es bleibt also dabei«, zog Kunaritschew das Resümee
ihrer Pläne. »Von San Blas aus fahren wir mit der Fähre auf die Äußerste der
Islas Tres Marias. Juanito heißt sie. Wir skippern dann von Insel zu Insel und
kehren von der letzten in der Kette, von Cleofas aus auf das Festland zurück.
Dann haben wir fürs erste genug Seeluft geschnuppert und werden einen
Kurswechsel vornehmen.«


»Wir
durchqueren das Land in Richtung Mexico City und sehen uns auf dem Weg dorthin
einige interessante Bauwerke aus der Zeit der Mayas und Azteken an...«


Sie
räumten ihren Lagerplatz, verstauten die benutzten Möbel zusammengeklappt im
Innern des geräumigen Fahrzeugs und löschten die Feuerstelle, ehe sie ihren
Standort endgültig verließen. Iwan war an der Reihe, den umgebauten Armeelaster
zu steuern. Sie hatten ihn sich von einem PSA-Mitarbeiter ausgeliehen, um ihre
vierwöchige Fahrt so unkompliziert und frei wie möglich zu gestalten. Der
schwere Wagen fuhr über das holprige Gelände Richtung Straße, die kurvenreich,
schmal und staubig war. Aus dem nächsten Dorf kam ihnen ein klappriger
Lastwagen entgegen, auf dem viele Männer saßen, die am Strand abgesetzt wurden.
Sie brachten große Tonnen und Rechen mit, um die von den Touristen aufgesuchten
Strände zu säubern. Das Wohnmobil ratterte über die Straße Richtung San Blas.
Auf halbem Weg dorthin sahen sie einen Mann am Straßenrand stehen und winken.
Ein Anhalter, ein großer, blonder Bursche mit breiten Schultern und schmalen
Hüften, wollte mitgenommen werden.


»Genügend
Platz haben wir...«, meinte Larry Brent, als Iwan Kunaritschew die
Geschwindigkeit ihres Fahrzeugs auch schon herabsetzte. »Nehmen wir ihn mit...«
Der Russe fuhr an den rechten Straßenrand heran. Der Mann wurde so vom Staub
eingehüllt, dass sie ihn einige Sekunden lang überhaupt nicht mehr sehen
konnten. Dann tauchte der Fremde an der Tür auf, die Larry Brent inzwischen
einladend geöffnet hatte. »Nach Mexico City?«,
fragte der Mann, der einen vollgepackten Rucksack trug. »Noch nicht. Erst in
ein paar Tagen«, entgegnete Larry. »Aber ein Stück Richtung Süden können wir
Sie gern mitnehmen. Unser nächstes Etappenziel ist San Blas...«


»Fein!«,
freute sich der Anhalter. Er war Amerikaner wie Brent. »Da kann ich auch etwas
bleiben. Ich hab’s nicht eilig...« Er nickte den beiden Männern an seiner Seite
zu, während Larry seinen Rucksack durch eine Öffnung in der Rückwand der
Fahrerkabine hinten im Wagen verstaute. »Ich stamme aus New York, trampe seit
zwei Monaten durch die Gegend, verweile mal hier, mal dort. Nett von Ihnen,
dass Sie mich mitnehmen. Geld für Fahrten bleibt nicht viel übrig... Übrigens,
ich heiße Scanner... Poul Scanner...«


 


●


 


Das
Atztek-Hotel stand zwischen den alten Häusern von San Blas. Die Menschen
in dem Städtchen, das seinen spanischen Einfluss nicht verleugnen konnte,
lebten hauptsächlich vom Fischfang, von der Viehzucht und der Landwirtschaft.
Die Gassen waren eng und schattig, und die kleinen, weißgetünchten Häuser mit
den roten Dächern standen dicht beisammen. Braune, schmutzige Kinder spielten
im Schatten der Gebäude, Hunde streunten durch die Höfe und schnüffelten an
überfüllten Mülltonnen oder liefen den Touristen nach, die manchmal eine
Tortilla oder einen gebackenen Fisch nicht vollständig aufaßen und einfach
wegwarfen. In den Hauptverkehrsstraßen und unten am Strand saßen viele
buntgekleidete Indianer, schützten sich vor der Sonne mit riesigen Strohhüten
oder durch ein großes Tuch, das sie zwischen vier Pfählen aufgespannt hatten.


In
den Straßen herrschte Treiben wie auf einem Markt. Obst und Gemüse wurden
angeboten, aber auch sehr viele kunstvoll gearbeitete Artikel aus Ton, Vasen,
buntbemalte Tierdarstellungen, kleine Puppen, Skulpturen und Götzenfiguren.
Zwischen den Verkäufern und den Kaufinteressenten, die in erster Linie aus
amerikanischen Touristen bestanden, entwickelte sich
lebhaftes Feilschen. Die Nachkommen der Azteken und Mayas, die oft unter
ärmlichsten Verhältnissen in irgendwelchen baufälligen Hütten am Ortsrand oder
sogar in Felshöhlen lebten, gaben ihre Ware zu einem erschreckend geringen
Preis ab.


In
San Blas lebte ein buntes Völkergemisch. Mexikaner, Peruaner, Nachkommen der
Mayas, Mestizen und Weiße verliehen dieser kleinen Stadt ein exotisches
Gepräge.


Vom
Atztek-Hotel aus hatte man einen vortrefflichen Blick auf das bunte
Treiben auf dem Marktplatz und die Straßen. An einem Fenster im zweiten
Stockwerk des insgesamt fünf Etagen hohen Hotels bewegten sich die Vorhänge.
Ein Mann starrte durch die großmaschigen Gardinen.


Dr.
Enrico Fermon atmete tief durch.


Mit
seinen Blicken schien er die Menschen unten auf der Straße und dem Platz
förmlich zu sezieren. Sein Blick erfasste eine junge Frau, die einen etwa zehn
Jahre alten Jungen bei der Hand hielt und mit ihm von einem Stand zum anderen
schlenderte. Die Frau war eine Mestizin, ziemlich hellhäutig. Europäisches Blut
überwog in ihr. Der Junge war ein quicklebendiger kleiner Kerl, der neugierig
überall stehen blieb, sich auch immer wieder mal von der Hand seiner Mutter
losriss, während sie Einkäufe tätigte. Dann rannte er kreuz und quer durch die
schmalen Gassen zwischen den Ständen, rempelte Erwachsene an, ohne es zu
bemerken, und schien ganz in sein kindliches Spiel vertieft.


Viele
Indianerfrauen, die das Gros der hier versammelten Händler bildeten, sahen ihm
lächelnd nach, hatten selbst oft Kinder dabei, die sie auf den Armen wiegten
oder die in Kissen auf ausgebreiteten Decken auf dem Boden lagen und friedlich
in der hellen, warmen Morgensonne schliefen. Die größeren Kinder der
Indianerfamilien, die hauptsächlich vom Verkauf ihrer landwirtschaftlichen
Erzeugnisse und ihren Handwerksarbeiten lebten, sahen dem kleinen Kerl bei
seinem selbstvergessenen Spiel zu. Jetzt näherte er sich einem Karren, vor den
ein Esel gespannt war.


Das
Tier stand im Schatten einer schmutzigen Hauswand und hatte einen alten Eimer
mit abgestandenem, inzwischen von der Sonne erwärmten Wasser neben sich stehen.
Ein paar Schritte davon entfernt waren an Ketten
und Leinen Rinder und Ziegen aneinandergebunden, die von den indianischen
Bauern zum Verkauf auf den Markt getrieben worden waren. An einer Ecke wurden
Maisfladen und Tortillas verkauft, die vor den Augen der Marktbesucher frisch
zubereitet wurden. Jeder bot mehr oder weniger lautstark seine Waren an, und
das bunte Treiben und hektische Feilschen um eine Ware durch einen
Kaufinteressenten war gerade aus den oberen Stockwerken der Häuser und des
Hotels, die den Platz umstanden, sehr gut zu beobachten.


In
dem bunten Gewimmel waren die wenigen Weißen, hauptsächlich Touristen,
besonders gut auszumachen. Sie interessierten sich hauptsächlich für Artikel,
die aus Baumwolle, Keramik und Silber hergestellt waren. Schmuckstücke waren
sehr gefragt. Sie waren kunstvoll gearbeitet und preiswert. Silber war in
Mexiko immer noch billig zu bekommen und es wurde gerade durch geschickte
Indianerhände zu unverwechselbaren und schönen Motiven verarbeitet. Ähnlich war
es mit den Tonvasen und -figuren. Alte Indianermotive, Götter- und Fabelwesen
wurden häufig angeboten und weckten auch das meiste Käuferinteresse. Der kleine
Mestizenjunge schien das Interesse an der Beobachtung des Wasser saufenden
Maultiers verloren zu haben und lief weiter.


Er
sah seine Mutter, die Obst und Gemüse einkaufte. Sie rief ihn zu sich. Der
kleine Kerl kam jedoch nicht, antwortete etwas und sauste dann weiter. Die
Gefahr, dass er sich in dem allgemeinen Menschengewimmel verlor, war groß. Der
Junge und seine Mutter schienen neu in der Stadt zu sein. Nur so war die
auffällige Neugierde des Knaben zu verstehen. Als Nächstes galt sein Interesse
den Auslagen eines alten, weißhaarigen Indianers, der im Schneidersitz auf
einer bunten Baumwolldecke hockte, eine lange Pfeife rauchte und der einige
buntbemalte Götzenfiguren aus Ton um sich herum aufgebaut hatte. Der Mann war
hager, fast dürr. Die von Wind und Wetter braungegerbte Haut erinnerte an
morsches Pergament, das sich über seine Knochen spannte.


Der
Mestizenjunge sauste an dem Alten vorbei, der wie meditierend dahockte.


In
dem Moment, als der Knabe jedoch an ihm vorüber war, zuckte der Alte zusammen
wie unter einem Peitschenschlag. Er öffnete die halb
geschlossenen Augen, wandte den mageren Kopf und blickte dem davonlaufenden
Jungen nach. »Hallo, Kleiner!«, rief der weißhaarige Indianer, die Pfeife aus
dem Mund nehmend. Die Stimme des Mannes klang erstaunlich kräftig. Der Knabe in
den kurzen Hosen und dem T-Shirt, auf dem ein fliegender Elefant mit schiefem
Lächeln eine Banane verspeiste, hörte den Ruf und blieb stehen.


»Meinen
Sie mich?«, fragte er näher kommend. »Ja, mein Junge... komm her...« Der alte
Indianer sah ihn mit großen Augen an und legte seine Pfeife achtlos zur Seite.
»Komm näher, damit ich dich besser sehen kann...« Der angesprochene Knabe
wirkte plötzlich ein wenig scheu und ließ seinen Blick schnell über die
aufgestellten Figuren und Statuen gleiten, die auf der Decke standen. »Bin ich
draufgetreten?«, fragte der Junge. »Ist dabei etwas kaputt gegangen? Ich kann
nichts sehen...« Das viel zu kurze T-Shirt war ein wenig in die Höhe gerutscht
und eine senkrecht vom Bauchnabel wegführende Narbe war zu sehen. »Nein, nein,
mein Junge«, beeilte sich der Alte zu sagen. »Es ist alles in Ordnung... Du
brauchst dir keine Sorgen zu machen.


Ich
habe dich vorbeilaufen sehen, das war alles... Ich möchte dir etwas geben...«


»Aber
ich habe kein Geld...«


»Das
brauchst du auch nicht«, erwiderte der Indianer und ließ den Knaben mit dem
schwarzen Haar und dem runden Gesicht keine Sekunde aus den Augen. Auch dann
nicht, als er nach einem Gegenstand griff, der auf seiner Decke stand. Das
Objekt war ein Mittelding zwischen Vase und Statue. Es war bauchig, verjüngte
sich dann nach oben und lief in ein fischähnliches Antlitz aus. Der
dargestellte Fisch hatte etwas Fremdartiges, Urweltliches und Monsterhaftes an
sich. Entfernt erinnerte er an alte Darstellungen von Seeungeheuern. Der Leib
war schlank und röhrenförmig ausgebildet und stellte das Oberteil der seltsamen
Vase dar. Der Urweltfisch reckte seinen Kopf nach oben und hatte das Maul weit
geöffnet. In diese Öffnung konnte man Blumen stellen oder kleine Gegenstände
legen. Es sah so aus, als würde der unheimlich anzusehende Fisch nur darauf
warten, dass etwas in seinen Rachen fiel. »Was ist das?«, fragte der Junge
interessiert und ging automatisch in die Hocke, als hätte er mit einem Mal
seine hektische Umwelt vergessen.


»Ein
geheimnisvolles Vermächtnis. Ogatoatl, der Herr der Tiefe...«


»Ich
kenne die gefiederte Schlange«, sagte der Junge. »Davon hat mir meine Mutter
und auch der Lehrer in der Schule schon erzählt. Quetzalcoatl ist ein sehr
wichtiger Gott in der Maya-Mythologie. Er ist nur eine von vielen seltsamen
Gestalten. Aber von Ogatoatl habe ich nicht gehört.«


»Bist
du dir da ganz sicher?«


»Na,
natürlich...«


Um
die trockenen, faltigen Lippen des Alten spielte ein rätselhaftes Lächeln.
»Nun, das mag schon sein... Es gibt Dinge, über die wurde nie etwas geschrieben
oder die im Lauf einer langen Zeit einfach vergessen gingen. Nicht für jeden
Menschen allerdings. Alte Leute, Indianer wie ich zum Beispiel, wissen manchmal
etwas, das ihnen einst ihr Vater erzählt hat. Und ihr Vater hatte es wieder von
seinem Vater, und der von diesem... Auf diese Weise werden oft Überlieferungen
von Generation zu Generation weitergegeben, die nie schriftlich fixiert wurden.
Trotzdem wissen viele Menschen davon. Aber sie sprechen nicht darüber...
Indianer kennen viele Geheimnisse. Sie geben sie nur mündlich untereinander
weiter.« Da nickte der Junge. »Ja, ich glaube das stimmt. Meine Mutter hat das
auch schon gesagt.«


»Deine
Mutter, Kleiner, ist eine kluge Frau. Wie heißt du?«


»Pedro...«


»Das
ist ein schöner Name.«


»Ich
mag ihn nicht so«, schüttelte der Junge heftig den Kopf und begutachtete einige
der Keramikstatuen, die auf der Wolldecke standen. »Ich möchte lieber anders
heißen.«


»Und
wie zum Beispiel?«


»Pepe...«


»Der
gefällt mir auch. Aber zu dir würde auch noch ein anderer Name gut passen...«


»Darf
ich die Figur mal in die Hand nehmen?«, fragte Pedro da unvermittelt und
deutete auf eine Götzenfigur, die dämonisch aussah.


»Ja,
das kannst du gerne tun. Aber pass gut darauf auf und lass sie nicht fallen...«


»Ist
doch klar «, sagte Pedro mit seiner hellen Kinderstimme. »Es bereitet viel
Mühe, sie zu machen. Ich werde sie schon nicht fallen lassen...«


»Dann
bin ich sehr beruhigt.«


»Aber
Sie wollten mir noch sagen, welcher Name auch zu mir passen könnte«, fuhr Pedro
munter fort. Er hatte die Bemerkung vorhin doch noch mitbekommen und kam nun
ebenso sprunghaft, wie er sie im ersten Moment übergangen hatte, wieder auf sie
zurück. Der skelettdürre Indianer hob kaum merklich seine dichten, schneeweißen
Augenbrauen. »Du könntest zum Beispiel auch einen indianischen Namen tragen...«
Da blickte Pedro auf. »Mhm, schon möglich... Aber ich bin kein Indianer. Der
Urgroßvater meiner Mutter war allerdings noch ein Azteke...«


»Ja,
ich weiß...«


»Ach!«,
entfuhr es da dem schwarzhaarigen Mestizenjungen. »Haben Sie ihn etwa noch
gekannt?«


»Nein
- aber ich sehe, wo du herkommst. Übrigens: du kannst mich ruhig Jessak nennen.
Sag du zu mir...«


»In
Ordnung, Jessak. Sind wir jetzt Freunde?«


»Sicher
sind wir das. Hier, nimm dies... und achte gut darauf. Hüte die Vase mit dem
Fischmaul wie deinen Augapfel...«


»Ist
sie denn so wertvoll?«


»Ja,
das ist sie.«


»Aber
ein so teures Geschenk kann ich nicht annehmen. Meine Mutter wird mit mir
schimpfen.«


»So
teuer ist sie gar nicht. Auch ich habe sie einst als Geschenk erhalten.«


»Dann
ist sie eine Erinnerung?«


»Ja.
An meinen Vater. Von ihm habe ich sie bekommen.«


»Und
nun willst du sie mir geben? Da werden deine Kinder bestimmt traurig sein.
Vielleicht wollen sie die Vase selbst gern behalten, Jessak?«


»Ich
habe keine Familie mehr. Ich habe auch keine Söhne und Töchter. Ich lebe
allein.«


»Das
tut mir leid... Dann bist du bestimmt sehr einsam?«


»Ich
war es manchmal. Aber all meine Einsamkeit ist vergessen... seit ich dich gesehen habe. Ich wusste, dass ich es noch
erleben würde...«, fügte er leiser werdend hinzu, so dass Pedro die Worte nicht
richtig verstand. »Was hast du gerade gesagt, Jessak?«


»Es
waren ein paar Gedanken... ich habe sie laut ausgesprochen. Nichts von
Bedeutung, Pedro...« Lächelnd reichte der alte Mann mit dem vertrockneten,
zerfurchten Gesicht ihm die Vase, die etwa zwanzig Zentimeter hoch war und an
ihrer dicksten Stelle einen Durchmesser von etwa zehn Zentimetern hatte.
»Pedro... oder Koantas...«, sagte der Indianer da unvermittelt.


»Ich
heiße Pedro Suillo und nicht Koantas«, berichtigte der Junge den vermeintlichen
Irrtum des Alten. »Ich glaube, du verwechselst mich doch, Jessak. Du kanntest
meinen Großvater bestimmt nicht. Er lebte auch nicht hier am Meer, sondern in
den Bergen. Sicherlich wolltest du einem anderen Jungen das Geschenk geben. Ich
bin dieser Junge nicht. Tut mir leid, Jessak. Aber vielleicht kommt er noch...«
Mit diesen Worten zog Pedro die Hand zurück, die er dem alten Mann
entgegengestreckt hatte, um die merkwürdige Vase entgegenzunehmen. »Warte,
Pedro! Lauf nicht davon!«, rief der Alte und blickte den Jungen beinahe
flehentlich an. »Ich habe dir vorhin doch gesagt, dass auch ein anderer Name
als Pedro oder Pepe zu dir passen würde. Ein indianischer Name...«


»Stimmt...«


»Koantas,
das ist einer. Er würde zu dir passen. Er ist schon sehr alt, wird heute kaum
noch gebraucht, aber er existierte schon, noch ehe mein Vater, dessen Vater und
wiederum dessen Vater lebte...«


»Oh!«
Pedro machte einen runden Mund und seine Augen wurden groß wie Untertassen.
»Ein so seltener Name würde zu mir passen? Das ist aber komisch...«


»Nein,
das ist es keineswegs. Namen sind wie Bilder, wie Gleichnisse, die zu dem
betreffenden Menschen passen. In dem Moment, als du an mir vorüber ranntest,
wusste ich mit einem Mal, dass du - Koantas heißen könntest.«


»Und
was bedeutet der Name?«, fragte Pedro neugierig. »Indianische Namen haben doch
immer eine Bedeutung nicht wahr?«


»Richtig,
mein Junge... Koantas heißt so viel wie der Sieger...« Pedro grinste und winkte ab. »Der Name passt überhaupt nicht zu
mir... Da hast du dich gewaltig getäuscht, Jessak. Ich bin alles andere als ein
Sieger. In der Schule bin ich nicht besonders und wenn ich mal ‘ne Schlägerei
mit meinen Freunden habe, bin ich meistens der Unterlegene. Ich würde gern mal
siegen...« Er nahm die Vase, die ihm der Indianer noch immer entgegenstreckte,
jetzt entgegen. »Enthält die Vase vielleicht einen Zauber, Jessak? Einen, der
sich auf denjenigen, der sie besitzt, auswirkt? War dein Vater vielleicht ein
Medizinmann oder ein Zauberer?«


»Wer
weiß...« Jessak lächelte und zuckte die Achseln. »Jedenfalls war er ein kluger
Mann... die Vase ist von jetzt an dein Eigentum, Koantas...«


»Warum
nennst du mich jetzt nur noch so?«


»Weil
ich es möchte, mein Junge...« Pedro hielt das Geschenk jetzt mit beiden Händen
fest. Und in dem Moment geschah es. An der Häuserwand schräg hinter dem alten
Indianer waren Rinder und Ziegen angekettet. In die Tiere kam plötzlich
Bewegung. Die Rinder schienen durch irgendetwas erschreckt worden zu sein,
obwohl nicht offensichtlich wurde, wodurch. Sie rissen wie von Sinnen an den
dünnen Gliederketten und den Seilen. Diese hielten die ruckartigen Bewegungen
nicht aus. Mit dem Pflock, der primitiv in den Boden gerammt war, rissen sie
sich fast gleichzeitig los, als hätten sie alle zur gleichen Zeit die Peitsche
zu spüren bekommen.


Drei
Rinder und mehrere Ziegen wirbelten herum und jagten davon. Über die Decken,
ausgelegten Waren und auch die Menschen hinweg, die sich in diesem Moment mehr
oder weniger zufällig in ihrem Weg befanden. Körper wurden niedergestampft,
Tonvasen und Götzenstatuen zerbrachen knirschend unter den wirbelnden Hufen,
Silberketten und -anhänger, Broschen und Ringe flogen im hohen Bogen durch die
Luft und landeten irgendwo weiter entfernt im dichten Gedränge und zwischen
Kürbissen, Maiskolben und Tomaten. Ein gellender Schrei übertönte das Stampfen
und Brüllen der außer Kontrolle geratenen Tiere. Mara Suillo schrie, als sie
sah, was da passierte.


»Pedro!« Ihr Sohn stand genau in der
Fluchtrichtung der aufgescheuchten, aufs Äußerste erregten Tiere. Sie ließ den
Beutel und die Tasche fallen, in denen sie
das bisher Gekaufte verstaut hatte, und rannte los. In der Gasse zwischen den
Ständen, die parallel zu dem Weg lag, in dem die Ereignisse mit erschreckender
Geschwindigkeit abliefen, wurden die dort befindlichen Menschen noch unmittelbar
Zeugen des Vorfalls. Und in dieser Gasse hielten sich zum Zeitpunkt des
Unglücks auch Larry Brent und Iwan Kunaritschew auf. X-RAY-3 und sein Freund
und Kollege X-RAY-7 reagierten augenblicklich, als sie die tödliche Gefahr für
den Jungen erkannten.


Von
drei Seiten kam Hilfe. Mara Suillo, Pedros Mutter, raste auf die wild
gewordenen Tiere von der Seite her zu. Larry Brent und Iwan Kunaritschew
übersprangen fast gleichzeitig einen Obst- und Gemüsestand, der auf einem
primitiven wackeligen Gestell errichtet war. Der plötzliche kraftvolle Spurt
über das Hindernis hinweg war zu viel für den langen Verkaufstisch, der aus
einzeln aneinandergefügten losen Brettern bestand. Die Bretter kippten und die
ausgelegten Waren schnellten wie von einem Katapult geschossen in die Luft.
Tomaten, Maiskolben, Äpfel und gewaltige Mengen von Baumwollknäueln hagelten
auf die Menschen ringsum herab. Zwei, drei Indios sausten von links auf die
wild gewordenen Tiere zu, um sie einzufangen.


Für
zwei verkaufende Indianerinnen, für Jessak, den Alten mit dem schlohweißen Haar
und für Pedro Suillo kamen die Helfer aber trotz allem zu spät. Diese Personen
befanden sich zu nahe an den ausbrechenden Tieren, um noch irgendeine Chance zu
haben. Die Hufe trampelten sie nieder. Leiber flogen durch die Luft. Pedro
geriet zwischen die Beine. Im Fallen noch hielt er die geschenkte Vase mit dem
aufgerissenen Fischmaul mit beiden Händen umklammert.


Noch
ehe er jedoch den Boden berührte, wurde ihm das Gefäß durch den Fußtritt eines
Stiers aus den Händen gerissen. Die Vase sauste quer durch die Hinterbeine des
davonjagenden Stiers, über die Köpfe zweier am Boden liegender Indianerinnen
hinweg und klatschte dumpf gegen die Hauswand. Dort zerbrach die Vase in
unzählige Scherben...


 


●


 


Aber
in diesem Moment, in dem alles drunter und drüber ging, beobachtete


diese
Kleinigkeit am Rande niemand. Wichtiger waren die gefährdeten Menschen. Iwan
Kunaritschew und Larry Brent waren heran. Iwan packte den Stier bei den Hörnern
und stemmte sich dem wütenden Tier mit ganzer Körperkraft entgegen. Die Muskeln
des starken Mannes spannten sich unter dem dünnen, enganliegenden Sporthemd,
das er trug. Es krachte in den Nähten und das Hemd riss unter den kurzen Ärmeln
und über die gesamte Breite des Rückens auf. Iwan wurde förmlich über den
schmutzigen, mit zermantschtem Obst und Gemüse bedeckten Boden geschoben.


Der
Saft aus Früchten und Tomaten schuf einen glitschigen Untergrund. Larry Brent
wandte sich dem zweiten Stier zu, der in die Menschen zu rasen drohte, die inzwischen
in großer Aufregung und heillosem Durcheinander nach allen Seiten flohen. Mit
einem kühnen Sprung gelang es dem PSA-Agenten, sich auf den Rücken des zweiten
Stiers zu schwingen. Er kam dabei gezwungenermaßen durch seinen Sprung
rücklings auf dem wütenden Tier zu sitzen, das mit dem unerwarteten Reiter
nicht einverstanden war. Das Hörnervieh unternahm die irrsten Sprünge, um sich
von seinem Parasiten zu befreien. Larry verhielt sich wie ein Rodeo-Reiter, der
sich vorgenommen hatte, einen bockigen Gaul zurechtzureiten und zur Räson zu
bringen.


Er
presste die Schenkel fest in die Flanken des Tieres und nur mit großer
Anstrengung gelang es ihm, nicht abgeworfen zu werden. Er konnte den Stier
nicht bei den Hörnern fassen, da er mit dem Rücken zu ihnen saß. Dafür
umklammerte er die hochpeitschende Schwanzquaste und riss heftig daran. Damit
zwang er das aufgewiegelte Tier in eine andere Richtung. Der Stier ging mit
allen vieren in die Höhe, machte verrückte Bocksprünge, schaffte es aber nicht,
den Reiter abzuwerfen, der mit zerzaustem Haar und völlig durchschwitztem Hemd
auf seinem Rücken saß. Larry Brent schien mit dem Tier verwachsen. Das ganze
Schauspiel hätte unter anderen Umständen sicherlich zu Heiterkeitsausbrüchen
geführt. Aber hier ging es um Leben und Tod, darum, weitere Menschen vor den
trampelnden Hufen zu bewahren. So plötzlich der
unerklärliche, stampedeähnliche Ausbruch gedauert hatte, so plötzlich fand er
sein Ende.


Der
Stier, der Iwan Kunaritschew hatte aufspießen wollen, stand schlagartig still,
als hätten seine Kräfte ihn verlassen. Das bockige Hörnervieh, das Larry Brent
in den Staub und den Matsch aus Obst und Gemüse hatte werfen wollen, schien mit
einem Mal jegliche Angriffslust verloren zu haben. Es stand still, schnaufte
heftig und ließ den Kopf hängen. Es schien die ganze Aufregung, die seinetwegen
entstanden war, nicht mehr mitzubekommen. Die Ziegen waren inzwischen
eingefangen und jetzt, wo die Stiere sich wieder als zugänglich erwiesen,
sprangen auch einige Männer herbei, die sie an den Seilen und Ketten packten,
welche um ihre Hälse hingen. Auf das, was sich hinter ihm abspielte, achtete
X-RAY-3 jedoch schon nicht mehr.


Er
sprang vom Rücken seines Reittiers und lief auf die Stelle zu, wo Pedro Suillo
reglos am Boden lag. Mehrere Indianer und Mestizenfrauen eilten nun ebenfalls
dorthin, nachdem die direkte Gefahr durch die kurzfristig durchgedrehten Tiere
offensichtlich gebannt war. Larry beugte sich über den Jungen. Er sah schlimm
aus. Sein Haar hing blutverklebt in die Stirn, seine Kleidung war aufgerissen.
Arme und Beine durch die auf ihn herabprasselnden Hufe arg in Mitleidenschaft
gezogen. Pedros Mutter wankte heran, die von einem der wütenden Stiere auf die
Hörner genommen und einige Meter weit durch die Luft geschleudert worden war.


»Pedro?«,
fragte sie mit schwacher Stimme und Tränen in den Augen. »Pedro... was ist mir
dir?!« Die Frau schien um Jahre gealtert, und sie stand offensichtlich unter
einem Schock.


»Er
lebt,... er ist verletzt, Señora«, sagte Larry Brent auf Spanisch. Er hockte
neben dem bewusstlosen Jungen, wagte nicht, ihn aufzuheben, weil er nicht
wusste, welche Verletzungen Pedro davongetragen hatte und ob eine falsche
Bewegung seinerseits noch alles verschlimmern konnte.


»Einen
Arzt,... ruft einen Arzt!«, schrie er in die Menge, die sich um ihn herum
versammelt hatte. »Schon unterrichtet, Señor!«, rief eine Stimme aus der Menge.
»Sie kommen aus dem Hospital... es steht nur zwei Straßenkreuzungen entfernt
von hier...«


Da
war auch schon das Sirenengeheul des anrückenden Krankenwagens zu vernehmen. Es
kam Bewegung in die Menschen. Sie machten Platz, um das Fahrzeug durchzulassen.
Larry versorgte inzwischen eine stark nachblutende Wunde am Oberschenkel des
Jungen. Die Hufe hatten ein tiefes Loch in das Fleisch gerissen und aus dem
zerfetzten Gefäß quoll das Blut. Mit einem Streifen aus dem aufgeschlitzten
T-Shirt des Jungen band X-RAY-3 das Gefäß ab.


Inzwischen
hatten die Marktfrauen und die Besucher des Marktes eine Gasse gebildet, um die
Sanitäter heranzulassen. Mit den Sanitätern war ein Arzt mitgekommen. »Sofort
ins Hospital mit ihm!«, lautete seine Anordnung. Dann kümmerte er sich um den
alten Indianer Jessak. Er lag verkrümmt auf dem Boden und sein Kopf war eine
einzige blutige Masse. Hier konnte der beste Arzt nicht mehr helfen.


Der
Alte war tot. Der Arzt zog die bunte Wolldecke über ihn. Klirrend fielen die
Scherben der zerstampften Krüge, Vasen und Götzenfiguren nach allen Seiten
herunter. Keiner achtete darauf. Die Verletzungen zweier Indianerfrauen
versorgte der Arzt an Ort und Stelle. Ein Kleinkind hatte zum Glück nur
Schürfwunden davongetragen. Eine andere Frau war ohnmächtig geworden, hatte
durch die Aufregung wahrscheinlich einen Herzanfall erlitten und wurde
ebenfalls mit dem Krankenwagen ins Hospital gebracht. Die Tiere waren in der
Zwischenzeit wieder eingefangen worden und hatten sich beruhigt. Keiner wusste
eine richtige Erklärung für den Ausbruch.


Jemand
äußerte die Vermutung, dass die Tiere durch irgendetwas furchtbar erschreckt
worden sein mussten. Während die Bahre mit dem reglosen und schwerverletzten
Jungen in das Auto geschoben wurde, begleitete Larry die völlig verstörte
Mutter, die schluchzte und weinte. Die Frau zitterte am ganzen Körper wie
Espenlaub, war totenbleich und konnte sich aus eigener Kraft kaum auf den
Beinen halten. Die Sanitäter nahmen sie auch in Empfang und mit Sirenengeheul
jagte der Wagen davon.


»Das
war kein Zufall...«, sagte da eine Stimme neben X-RAY-3. Ein Fremder redete ihn
an, ein Amerikaner, mittelgroß, untersetzt, gescheiteltes Haar. Er wirkte
unscheinbar wie ein kleiner Angestellter. »Das passt dazu... ein bisschen viel,
was sich in den letzten Tagen hier abspielt... Ich hab’s genau gesehen...«


»Was
haben Sie gesehen?«, wandte Larry Brent sich an ihn. Auch Iwan Kunaritschew,
ein Mann wie ein Bär, breit wie ein Kleiderschrank und durch sein wildes rotes
Haar und den nicht minder wilden roten Vollbart überall auffallend, war
inzwischen herangekommen. Dem Russen sah man den kurzen harten Kampf, den er
mit dem Stier ausgetragen und zu seinen Gunsten entschieden hatte, nicht mehr
an.


»Die
Tiere zum Beispiel... ich stand dort drüben...« Mit diesen Worten drehte der
kleine Mann in dem karierten Hemd und der Kamera um den Hals sich um und
deutete auf die gegenüberliegende Straßenseite. »Ich hatte sie im Sucher und
knipste... da ging es durch ihre Körper wie ein elektrischer Schlag. Es war,
als hätte sie jemand mit Feuer bedroht...«


»War
das der Fall?«


»Nein...
es ist nur ein Vergleich, Mister... die Tiere sind vor etwas erschrocken. Aber
die Gefahr war nicht sichtbar. Es war etwas Geistiges... So muss es auch
gestern drüben auf der Insel gewesen sein...«


»Von
welcher Insel sprechen Sie?«, hakte Larry sofort nach. Er hatte das untrügliche
Gefühl, dass dieser Mann möglicherweise doch etwas gesehen hatte, das außerhalb
der Norm lag, oder das er zumindest damit in Verbindung brachte. »Von
Juanito...« Mechanisch deutete er Richtung Meer, das jenseits der nächsten
Häuserreihe begann. »Dort haben gestern drei Menschen Selbstmord begangen...
Und letzte Nacht ist unweit San Blas, rund dreißig Meilen weiter nördlich in
einer einsamen Bucht, ein junger Mann ermordet worden. Von seinem Begleiter
fehlt bisher jede Spur. Heute Morgen wurde in dem kleinen Dorf nahe der
fraglichen Bucht das Verschwinden eines jungen Mädchens entdeckt. Sein Kleid
fand man übrigens in der gleichen Bucht wie den Toten... Aber von dem Mädchen
namens Rosita fehlt bisher jede Spur...«


»Sie
scheinen sehr gut informiert zu sein?«, wunderte Larry sich, der bisher nichts von
diesen Dingen erfahren hatte.


»Ich
lese Zeitungen, Mister. Es steht heute Morgen in sämtlichen Gazetten.«


»Wir
hatten heute noch keine Gelegenheit, eine Zeitung zu kaufen«, bemerkte X-RAY-3.
»Sie machten aber eine Andeutung, die ich nicht verstehe... Was
hat die Insel, die rund zweihundert Kilometer weit von der Westküste entfernt
liegt, mit dem Geschehen hier zu tun?«


»Ich
habe einen Verdacht«, sagte der kleine Mann. Er war durch das Ereignis
offensichtlich in Rage geraten und hatte das Bedürfnis, mit jemandem zu
sprechen, dem er sich in seiner Muttersprache verständlich machen konnte. »Es
könnte etwas mit den Entdeckungen Professor Morkans zu tun haben.«


»Morkan,
der bekannte Tiefseebiologe?«, fragte Larry Brent erstaunt.


»Ah,
Sie kennen den Namen?«


»Ich
lese auch manchmal Zeitung. Auf unserem Weg hierher habe ich etwas in einem
Blatt darüber entdeckt. Wir sind seit einer Woche unterwegs. Der Artikel könnte
also gut eine Woche alt sein.«


»Er
ist es, Mister. Vor einer Woche wurden die ersten Ergebnisse bekannt. Haben Sie
noch in Erinnerung, was in dem Artikel stand?«


»Ja.
Solche Dinge liest man schließlich nicht jeden Tag«, entgegnete Larry. »Rund
200 Kilometer von der Inselgruppe Islas Tres Marias entfernt will er in etwa
zweieinhalbtausend Metern Tiefe auf eine bisher unbekannte Lebensform gestoßen
sein. Es handelt sich um eine Wurmart, die sich durch ihre Lebensart und Form
von allem unterscheidet, was man bisher kennt. Die Würmer sind gut zwei Meter
lang und wachsen ungeheuer schnell. Es gibt eine weitere Besonderheit, die die
Wissenschaftler vor ein Rätsel stellt. Die Würmer haben keinen Darm und kein
Maul. In ihrem Blut gibt es eine hohe Schwefelverbindung.


Die
Frage, wie sich diese Tiere ernähren, scheint inzwischen beantwortet. Bakterien
in den Würmern übernehmen gewissermaßen die Aufgabe, die das Sonnenlicht bei
den Lebewesen auf der Erde übernimmt. Sonnenlicht ist bekanntlich Voraussetzung
für die Fotosynthese, die Bildung von Traubenzucker aus dem Kohlendioxid der
Luft und aus Wasser bei Grünpflanzen, die sich nur im Sonnenlicht vollziehen
kann. Ohne Fotosynthese funktioniert da überhaupt nichts. Bei den Würmern aber
stimmt diese Gesetzmäßigkeit nicht. Ihnen gelingt offensichtlich die Umwandlung
in Zucker ohne Sonnenlicht, eben durch die Hilfe der Bakterien in ihrem Körper.
Ich bin kein Wissenschaftler, aber so weit habe ich den Bericht verstanden und
kann ihn nur in einfachen Worten wiedergeben...« Der unscheinbare Mann mit dem
streng gescheitelten Haar nickte anerkennend. »Für einen Laien haben Sie das
ausgezeichnet formuliert.«


»Ungewöhnliche
Dinge bleiben in der Regel gut haften. Ich verstehe allerdings immer noch
nicht, was die Entdeckung des Professors mit den Vorgängen, die Sie kurz
angedeutet haben, zu tun haben sollen...«


»Eine
Sache fällt auf: seltsame Ereignisse konzentrieren sich im Küstengebiet vor der
Inselgruppe. Der Mord... das Verschwinden der Mexikanerin... der dreifache
Selbstmord, für den es keinerlei Motive gibt,... das Ausbrechen der Rinder und
ihr offensichtlicher Angriff auf die Menschen...«


»Sie
stellen erstaunliche Kombinationen an, Mister...«


»Grain...
David Grain. Ich schreibe hin und wieder für  
Weekend...« Dieses wöchentlich in Amerika erscheinende Magazin
war weit verbreitet und wurde gern gelesen. Grain war freier Mitarbeiter und
schrieb hauptsächlich Kriminalberichte über mysteriöse Mordfälle und Verbrechen
und unter dem Pseudonym Jenny Winter die Lovestory der Woche die
in Weekend eine feste Einrichtung war und auf die Millionen Frauen in
den Staaten sehnsüchtig warteten. Keiner konnte einfühlsamer schreiben als Jenny
Winter, die die Probleme der reifen Frau verstand und psychologisch darauf
einging.


»Was
hat Sie veranlasst anzunehmen, dass es zwischen zwei völlig verschiedenen
Dingen einen Zusammenhang geben könnte?« Larry kriegte das Gefühl nicht los,
dass Grain seinen Verdacht nicht leichtfertig aussprach.


»Ich
habe außer meiner Arbeit noch ein Hobby. Ich reise gern und interessiere mich
für alles, was in der Vergangenheit der Erde die Menschen in irgendeiner Form
beschäftigt und verwirrt hat. Dazu gehören religiöse Riten und okkulte
Praktiken ebenso wie Legenden und Sagen, die ich auf ihren Wahrheitsgehalt hin
überprüfe. Und irgendwann in ferner Vergangenheit, da gab es schon einmal einen
Hinweis darauf, dass Riesenwürmer aus der Tiefe des Meeres Menschen in Atem
hielten. Nur damals auf andere Weise als heute. Da wurden von einer mächtigen
Priesterkaste diesen Würmern Menschenopfer dargebracht.«


»Wann
und wo soll das gewesen sein?«


»Das
war vor mehr als zwanzigtausend Jahren und wurde auf dem Urkontinent Mu
praktiziert...«


 


●


 


Die
beiden Freunde warfen sich einen schnellen Blick zu. Entweder Grain war ein
Spinner, oder es gab wirklich ein Kriterium, das so typisch war, dass er keine
andere Möglichkeit mehr sehen konnte. »Wenn Namen wie Atlantis und Mu fallen,
werde ich immer hellhörig«, murmelte X-RAY-3. »Es ist wirklich ein großer
Zufall, Mister Grain, dass Sie gerade uns angesprochen und Ihre Gedanken
mitgeteilt haben. Ich bin auch ein Freund all der Rätsel und Mysterien, die uns
von alten Völkern und Kulturen hinterlassen wurden. Die erdgeschichtliche
Entwicklung interessiert mich seit eh und je. Die Urkontinente Lemuria und
Atlantis, auf denen es feuerspeiende Drachen, zauberkundige Priester und böse
Dämonen gegeben haben soll, haben mich schon als Kind fasziniert und ich konnte
nicht genug Lesestoff darüber finden...«


David
Grain lachte leise. » Es gab nicht nur das, was Sie eben aufzählten... Das
waren wirklich die Uranfänge von Lemuria und Atlantis. Was den letzteren
Kontinent betrifft, so muss man auch erwähnen, dass die Kultur und die Technik
dort einen nie wieder erreichten Stand aufwiesen. Wir sind gegen das, was die
Menschen von Atlantis beherrschten, tumbe Steinzeitmenschen. Wir haben ein
bisschen an der Atomtechnologie herumgekratzt, wir haben den Mond erreicht,
aber damit hat es sich auch schon.« Kunaritschew hob kaum merklich die Augen.
»Das bisschen Gekratze an der Atomtechnologie reicht aber schon aus, um unseren
Erdball auseinanderzureißen, Towarischtsch«, meinte der Russe.


»Da
können Sie sehen, über welche Macht und welche Kräfte die Atlantiden verfügten.
Vielleicht war das der Grund, dass sie eines Tages die Kontrolle über sich und
ihre Technik verloren. Da kam’s zum großen Knall, und Atlantis versank. Es gibt
kaum einen geschichtlichen Bericht, in dem nicht von einer gewaltigen und
unvorstellbaren Katastrophe die Rede ist, die das Schicksal von Atlantis
besiegelte. Alles jedoch braucht eine Entwicklung. Und ehe Atlantis den
Höhepunkt seiner Entwicklung und damit, leider, auch seine Zerstörung
erreichte, ging dem eine große Vergangenheit voraus. Eine Vergangenheit, die
möglicherweise in vielen Sagen, Legenden und Mythen aller Völker der Erde ihren
Niederschlag fand. Und alles, was einmal war, wiederholt sich. Dieser Meinung
bin ich jedenfalls. Vielleicht ist das, was wir heute glauben zu erfinden, nur
eine Wiederentdeckung von Fähigkeiten und Möglichkeiten, die wir lediglich
vergessen hatten...«


»Es
ist interessant, sich mit Ihnen zu unterhalten, Grain«, meinte Larry Brent.
»Ich würde gern mehr darüber hören...« Wieder lachte der kleine Mann leise, als
hätte er genau diese Reaktion erwartet. »Können wir gern tun... Sie haben
vorhin etwas vom   Zufall gesprochen.
Lassen Sie mich dazu sagen, dass ich an den Zufall nicht glaube...«


»Was
wollen Sie damit sagen, Grain?«


»Es
gibt keine Zufälle. Alles ist Bestimmung. Und ich bin überzeugt davon, dass die
Begegnung zwischen Ihnen und mir eine Bedeutung hat... Kommen Sie mit. Ich lade
Sie zu einem Drink ein. Ich kann etwas vertragen. Meine Kehle ist wie
ausgedörrt. Ich wohne gleich in der Nähe, dort drüben im Atztek-Hotel...«
Er machte eine halbe Körperdrehung und deutete quer über den Platz und die
Straße. »Hinter dem Hotel befindet sich ein Terrassengarten mit Blick aufs
Meer...«


Larry
und Iwan ließen ihre Blicke über die Fassade des buntbemalten alten Hauses
wandern, das ein wahrer Blickfang in dieser kleinen Stadt war. Die Fenster zur
Straße waren alle geschlossen, die frischgestrichenen Läden fast überall
zugeklappt, um das grelle Sonnenlicht und die Wärme fernzuhalten. In der
zweiten Etage gab es noch drei Fenster, vor denen sich keine Läden befanden.
Zwei Fenster davon gehörten zum Zimmer, das Dr. Enrico Fermon bewohnte. Der
Psychiater aus Mexico City hatte sich vom Fenster zurückgezogen und ging in dem
kleinen Raum unruhig auf und ab.


Im
Gesicht des etwa fünfzigjährigen Mannes arbeitete es. Was ist nur los mit
mir?, fragte er sich im Stillen. Warum fühle ich mich so elend? Warum
hat mich das, was dort unten auf der Straße geschehen ist, so kalt gelassen?
Er sich auf die Lippen und näherte sich jetzt wieder dem Fenster. Durch die geschlossen Vorhänge sah er die drei ungleichen Männer
auf den Hoteleingang zukommen. Einer der drei war groß und kräftig und trug
einen bemerkenswerten roten Vollbart, der andere war blond, bewegte sich mit
federnden Schritten hinter einem kleinen Mann, der ein kurzärmeliges kariertes
Hemd und beige Shorts trug. Die Personen entschwanden aus dem Blickfeld des
Arztes, der die Straße und den Platz vor dem Hotel weiter im Auge behielt. Dort
drüben, wo es vorhin zu dem Ausbruch der Rinder gekommen war, wurde inzwischen
wieder Ordnung geschaffen. Die niedergetrampelten Stände waren wieder
aufgestellt, die vernichteten Waren wurden zusammengekehrt und auf einen
Karren, vor den ein Maultier gespannt war, verladen. Die Polizei verhörte noch
einige Anwesende und kümmerte sich besonders um die Habe des alten Indianers,
der bei dem schrecklichen Unfall ums Leben gekommen war.


Die
Decke und die noch erhaltenen Gegenstände wurden eingesammelt und mitgenommen.
Die Leiche des Mannes war inzwischen abtransportiert worden. Fermon blinzelte.
Das Sonnenlicht, das durch die engmaschigen Gardinen fiel, war zu grell. Er
empfand es nicht nur als unangenehm, sondern geradezu als lästig und
schmerzhaft. Er musste die Fensterläden schließen. Fermon wandte den Kopf ab,
als er die Fenster öffnete und dann nach außen griff, um die Klappläden
heranzuziehen. Es knirschte in den rostigen Scharnieren. Der Mann atmete auf,
als die Helligkeit beseitigt war. In der Kühle und im Schatten fühlte er sich
gleich viel wohler. Aber dieses Gefühl hielt nur kurze Zeit an. Unruhe und eine
unerklärliche Getriebenheit ergriffen gleich darauf wieder Besitz von ihm. Er
griff nach einer Zigarettenschachtel, die aufgerissen auf dem niedrigen Tisch
mitten im Zimmer lag.


Fermon
zündete sich das Stäbchen an. Aber er zog nur einmal daran. Die Zigarette
schmeckte ihm nicht. Er fand sie widerlich. 
Ich werde krank,... hämmerte es hinter der Stirn des Psychiaters.
Meine Nerven sind zerrüttet. Anzeichen einer beginnenden Geisteskrankheit… Er
hatte in seinem Leben genügend Menschen untersucht und behandelt, die
verrückt waren. Er kannte die Symptome. Jemand, der jedoch verrückt wurde,
erkannte das meist nicht. Mit einem Mal war der Wahnsinn da. Bei ihm jedoch
ging ein Angstzustand voraus, den er klar erkannte. Es war nicht die Angst vor einer Gefahr, nicht Angst vor Dunkelheit oder
Menschen... es war etwas Unbestimmtes, das sich in ihm regte, für das er keinen
Grund kannte und das er auch nicht beschreiben konnte. Er fuhr sich mit
zitternder Hand durch das blauschwarze, dichtwachsende Haar und versuchte,
seine Gedanken zu ordnen. Wie war er hierher gekommen? Diese Frage stand ganz
oben. Er konnte sich nicht mehr daran erinnern, wann und weshalb er in seiner
Klinik aufgebrochen war.


Er
leitete im größten Hospital von Mexico City die psychiatrische Abteilung, war
als guter Arzt und verlässlicher Kollege bekannt. Aber dann hatte eine Art
Fernweh ihn gepackt und ihn gezwungen, seine Wohnung in Mexico City zu
verlassen. Er hatte nicht mal einen Koffer mitgenommen. Nur seine Brieftasche
mit den Papieren und viel Geld, um alles bar begleichen zu können. Schecks und
Kreditkarten waren ihm diesmal seltsamerweise als verräterisch vorgekommen.
Wenn er sie benutzte, musste er damit rechnen, dass man seine Spur sehr schnell
zurückverfolgen konnte. Das also wollte er vermeiden. Aber warum? Er wusste es
nicht...


Enrico
Fermon löste sich vollends vom Fenster. Im Zimmer herrschte jetzt ein
angenehmes, schattiges Halbdunkel. Seltsam, dass er sich in dieser Atmosphäre
gleich wohler fühlte. Fast schien es, als fürchte er die Sonne und die
Trockenheit. Es zog ihn in Kühle und Schatten. Und Mexico City war um diese
Jahreszeit die Hölle. Heiß trocken und staubig... Seltsam, dass ihn dies früher
niemals in diesem Maß gestört hatte...


Dr.
Enrico Fermon war ein schlanker Mann mit einem ovalen Gesicht und dunklen,
klugen Augen. Er hatte lange, seidige Wimpern, um die manche Frau ihn beneidet
hätte. Links an der Wand stand ein flacher, sehr schmaler Schrank mit mehreren
Schubladen. Darüber hing ein großer Spiegel. Er war in dunkles Holz gefasst.
Fermon blieb stehen, um einen Blick in den Spiegel zu werfen. Im Halbdunkel
nahm er die Umrisse seines Gesichts und seines Körpers nur undeutlich wahr. Und
dann stutzte er. War das überhaupt ein Gesicht, das ihm aus dem schummrigen
Spiegelhintergrund entgegenstarrte?


War
das - sein Körper?


Enrico
Fermon musste zweimal hinsehen. Er ging näher an den Spiegel heran. Er sah keinen Menschen mehr darin. Der
Spiegel schien das Tor in eine andere, schreckliche Welt oder unwirkliche
Alptraumdimension zu sein! Vor ihm stand, aufrecht aus dem unteren Spiegelrand
wachsend, ein pralles, feuchtes Wesen, ein riesiger, wurmförmiger Körper ohne
erkennbaren Kopf, ohne Maul und Augen... ein Schlauch, der pulsierte, der
lebte! Enrico Fermon schrie markerschütternd auf.


 


●


 


Der
Schrei hallte in seinen Ohren, durch das düstere Zimmer und war auch draußen
auf dem Korridor zu hören. Wahnsinn! Fermon riss die Arme empor und wirbelte herum.
Er griff nach dem schweren eisernen Kerzenständer, der vor ihm stand, packte
ihn und schlug mit aller Kraft auf das Wesen ein, das seiner Meinung nach aus
dem Spiegel herauskriechen wollte.


Es
krachte und splitterte. Die Scherben flogen Fermon um die Ohren und landeten
klirrend auf dem schmalen Schrankoberteil und dem steinernen Fußboden. Wie von
Sinnen und immer wieder laut brüllend und schreiend, schlug Fermon auf den
Spiegel ein. Er zertrümmerte ihn binnen weniger Sekunden und musste aus weit aufgerissenen
Augen erkennen, dass nichts aus dem Spiegel herauskam, dass es keine Öffnung
war, in die er meinte, hineinzusehen. Hinter der Spiegelrückwand - lag die
Tapete! Auch in sie hinein hämmerte er immer wieder den Kerzenständer,
zerfetzte die dünne Papierhaut und schlug Löcher in den weichen Verputz, der
auf den Boden und den Schrank rieselte.


»Señor
Fermon?! Doktor?!«, vernahm er wie aus weiter Ferne das Rufen draußen vor der
Tür. Dann trommelten Fäuste dagegen. »Doktor Fermon?! Bitte öffnen Sie! Was ist
denn los?!«


Wieder
klang die Stimme des Hotelangestellten auf. Fermon reagierte nicht darauf. Er
benahm sich wie ein Tobsüchtiger. Er schleuderte aufschreiend den
Kerzenleuchter quer durch den Rau m, riss dann den zertrümmerten Spiegel von
der Wand und zerschlug den Rahmen auf der schmalen Kommode, bis er nur noch
Kleinholz war. Draußen vor der Tür wurde die Aufregung
umso größer. Mit dem Universalschlüssel konnten die beiden Männer, die auf den
Krach aufmerksam geworden waren und nach dem Rechten sehen wollten, nicht
herein. Der Zimmerschlüssel steckte von innen. Und der Wahnsinnige, der sich
immer mehr in seine Zerstörungswut steigerte, interessierte sich überhaupt
nicht für das Rufen und Klopfen.


Die
Menschen draußen vor der Tür machten sich Sorgen um ihn, nahmen an, dass er mit
einem unliebsamen Eindringling offenbar ein Handgemenge austrug und sich in
Gefahr befand. Dr. Fermon riss die Schubladen heraus und machte auch aus ihnen
Kleinholz. Draußen versuchte man die Tür einzurennen. Er vernahm, wie der erste
Körper voll gegen die Tür prallte. Aber sie gab nicht nach. Das Holz war massiv
und der Mann, der die Tür einzurennen versuchte, offenbar nicht stark genug. Da
lief Fermon los. Der Tür entgegen. Blitzschnell drehte er den im Schloss
steckenden Schlüssel herum, und riss die Zimmertür in dem Moment auf, als die
beiden Männer diesmal gleichzeitig einen Anlauf unternahmen. Die beiden
Hotelangestellten konnten ihren Schwung nicht mehr bremsen.


Sie
rannten durch die weit geöffnete Tür, taumelten nach vorn, traten auf das
zersplitterte Holz und die Scherben des Spiegels. Einer der Männer warf sich
noch geistesgegenwärtig auf das breite Bett, das unter dem Aufprall krachend
zusammenbrach. Der zweite Mann konnte den Sturz in die Scherben nicht mehr
verhindern. Er schnitt sich an den scharfen Splittern Finger und Gesicht auf.
Dr. Enrico Fermon warf keinen Blick zurück. Er raste aus dem Zimmer, hinaus auf
den Korridor und schrie wie ein chinesischer Kung-Fu-Kämpfer, der sich selbst
Mut machen wollte und seine Kraft durch den Schrei zu steigern beabsichtigte.
Um diese Zeit waren nur wenige Gäste im Haus selbst anwesend. Sie hörten das
Geschrei des Wahnsinnigen, der durch den Korridor jagte, als würde er von
Furien verfolgt. Fermon raste auf das am Ende des Ganges liegende Fenster zu,
achtete nicht auf zwei Zimmermädchen und einen Kellner, die in diesem Moment
die Treppen nach oben stürmten, um ihren beiden Kollegen zu Hilfe zu kommen.
Fermons Ziel war das hohe Fenster, das bis auf den Boden herabreichte.


Das
Fenster lag zur Gartenterrasse und man konnte unter bunten Sonnenschirmen und
im Schatten alter Bäume an sauber gedeckten Tisch einige Menschen sitzen sehen.
Im Hintergrund breitete sich da s endlose Blau des Himmels und des Meeres aus.
Der Psychiater aus Mexico City warf sich dem Fenster entgegen. » Nicht! Bleiben
Sie stehen!«, riefen die beiden Mädchen noch wie aus einem Munde, als sie
sahen, was der Hotelgast beabsichtigte. Aber wieder hörte Fermon nicht. Er gab
sich noch einen Ruck, riss die Arme hoch und sprang durch das Fenster nach
unten.


Die
Scheibe barst. Ein Stockwerk tiefer lag die Gartenterrasse. Das Splittern der
Fensterscheibe ließ die Menschen unten zusammenfahren. Larry Brent, Iwan
Kunaritschew und David Grain, die im Schatten eines mächtigen Baumwipfels
beisammen saßen und miteinander sprachen, sprangen wie die anderen Gäste auf,
als sie sahen, was sich da abspielte.


»Auch
das gehört dazu... glauben Sie mir!«, stieß Grain hervor, und er stand
da wie vom Donner gerührt. »Das ist kein Zufall...« Da erfolgte auch schon der
Aufprall.


Der
aus dem Fenster springende Mann knallte auf einen gedeckten Tisch. Die Teller,
die Schüsseln mit dem Salat und Bestecke flogen nach allen Seiten davon. Der
Tisch krachte zusammen. Ein vielstimmiger Aufschrei hallte über die im ersten
Stockwerk liegende Terrasse. Menschen liefen auf den zusammengebrochenen Tisch
und den reglos dort liegenden Mann zu. Im Nu hatte sich am Unfallort wie vorhin
unten auf der Straße eine Menschentraube gebildet.


Der
Selbstmörder hatte sich beide Beine und das Genick gebrochen. Ein sofort
herbeigerufener Arzt und die Polizei, die wegen der Vorfälle von vorhin auf dem
Markt noch ganz in der Nähe weilte, konnten nur noch den Tod feststellen. Die
PSA-Agenten, die den Selbstmord aus allernächster Nähe mitbekommen hatten,
kriegten mit, dass der Tote eine Brieftasche bei sich trug, in der auch seine
Ausweispapiere steckten. Larry und Iwan bekamen die Frage mit, ob der Mann, der
sich durch einen Sprung aus dem Fenster beide Beine und das Genick gebrochen
hatte, irgendjemandem der Anwesenden bekannt sei.


»Er
heißt Enrico Fermon... und kommt aus Mexico City...« Es wurde auch danach gefragt, ob Fermon sich in jemandes
Begleitung befunden hatte oder mit einer gesehen worden war. Keiner der
Anwesenden konnte hier eine Auskunft geben. Larry und Iwan standen ein wenig
abseits von David Grain.


»Ich
glaube, Brüderchen, wir müssen unsere Abenteuerfahrt durch Mexiko revidieren.
Was hier geschieht, sollte uns interessieren. Ich werde X-RAY-1 in New York
verständigen. Vielleicht gibt es dort schon weitreichende Informationen...«,
sagte Brent mit leiser Stimme.


»Choroschow,
Towarischtsch. Ich nehme an, dass es dann umso abenteuerlicher zugehen wird.
Allerdings auf eine Art und Weise, die uns im Moment weniger recht sein kann...«
Er sagte es ohne Verbitterung. Sie waren PSA-Agenten und ihr Wahlspruch
lautete: Im Dienst der Menschheit. Sie waren diesem Dienst jederzeit
verpflichtet und mussten auf persönliche Bequemlichkeit und Vorteile
verzichten. Auch wenn es darum ging, dass sie mitten in der Nacht oder auch
während eines Urlaubs plötzlich wegen eines Falles ihre privaten Interessen
ganz hinten anstellen mussten.


Die
PSA war eine kleine, aber schlagkräftige Organisation. Sie war es nur geworden,
weil die Frauen und Männer, die ihr angehörten, unkonventionell dachten und
handelten und für ihre Aufgabe da waren.


»Wichtig«,
fuhr Larry Brent fort, »scheint mir vor allen Dingen zu sein, herauszufinden,
ob zwischen den Personen, die während der letzten Tage auf irgendeine mysteriöse
Weise zu Schaden gekommen sind, irgendeine Verbindung besteht. Kümm’re dich mal
ein bisschen um Grain. Ich zieh mich an eine stille Stelle zurück, um in Ruhe
ein paar Worte mit unserem großen und geheimnisvollen Boss zu wechseln...«


 


●


 


In
der allgemeinen Aufregung und dem Durcheinander konnte er ein paar Schritte
abseits Kontakt mit X-RAY-1 aufnehmen. Larry aktivierte mit einem Druck auf
einen winzigen Knopf an seinem Ring den PSA-Sender.


»Hier
X-RAY-3. Ich rufe die Zentrale in New York...«


Die
Impulse wurden von einem der PSA-eigenen Satelliten, die die Erde umflogen,
aufgenommen und zur Funkzentrale gesendet. Dort wurde augenblicklich X-RAY-1
mit der Meldung konfrontiert. Der sympathische grauhaarige Mann mit der dunklen
Blindenbrille saß in seinem Büro. Gleichzeitig mit den Informationen, die Larry
Brent weitergab, registrierten die Hauptcomputer die Angaben. Einige Namen und
Daten waren ihnen bekannt. Und so kam es dazu, dass während des Gesprächs mit
X-RAY-1 alias David Gallun und X-RAY-3 alias Larry Brent die Auswertung ohne
Zeitverlust vorgenommen werden konnte. Aus einem Schlitz in der
Schreibtischplatte vor dem blinden Leiter der PSA glitt eine gestanzte Folie.


»Wir
haben drei Meldungen vorliegen, die uns während der letzten vierundzwanzig
Stunden erreichten, X-RAY-3«, ertönte die ruhige, väterlich klingende Stimme
aus dem winzigen Lautsprecher von Larrys Ring, der die Form einer Weltkugel
hatte.


»Als
vermisst gemeldet ist Dr. Enrico Fermon. Man nimmt eine Entführung an. Dr.
Fermon verschwand vor drei Tagen aus seiner Wohnung in der Innenstadt, ohne
irgendwelche persönlichen Utensilien mitzunehmen. Dass er nun in dem
Küstenstädtchen San Blas auftaucht und dort unter mysteriösen Umständen
offenbar den Freitod gewählt hat, erfahre ich als erstes durch Sie, X-RAY-3.
Das Verschwinden der jungen Mexikanerin aus dem Dorf Estulio nördlich von San
Blas ist auch bei uns vermerkt. Allerdings gab es keine Anzeichen, hier etwas
Außergewöhnliches anzunehmen, dass das Eingreifen der PSA bisher gerechtfertigt
hätte. Undurchsichtiger wird die Sache allerdings jetzt durch die Tatsache,
dass in der gleichen Nacht ein Mord an einem jungen Touristen geschah. Der Mann
hieß Frank Lorach und war als Tramper unterwegs. Zuletzt wurde er zusammen mit
einem Begleiter gesehen, einem Amerikaner namens Poul Scanner...«


Als
der Name fiel, zuckte Larry zusammen. Er erzählte von dem Erlebnis und dem
Anhalter, den sie mitgenommen hatten. »Scanner wurde von uns hier in San Blas
abgesetzt, Sir... Jetzt glaube ich fast selbst daran, was David Grain gesagt
hat: es gibt keinen Zufall, alles ist Schicksal und Bestimmung... Hier in der
Gegend braut sich etwas zusammen, es betrifft das
Mädchen Rosita ebenso wie den Tod von Frank Lorach und Jessak, dem Indianer, es
betrifft den vermutlichen Selbstmord von Dr. Fermon und den Unfall, der fast
einen Jungen das Leben gekostet hat... Ich hoffe, dass die Ärzte ihn
durchbringen. Vielleicht ist mehr an der seltsamen Geschichte von Grain dran,
als man glauben möchte. Möglich, dass durch die Forschungen dieses Professor
Morkan auf dem Meeresgrund etwas freigesetzt wurde, das Menschen und Tiere
verrückt, zu Mördern und Selbstmördern macht und dessen wirklichen
Gefahrenumfang keiner ahnt... Wir werden uns darum kümmern, Sir. Bitte, halten
Sie uns mit eventuell weiter eingehenden Informationen auf dem Laufenden.
Wichtig für uns ist vor allen Dingen zu erfahren, ob zwischen den bisher in
Mitleidenschaft gezogenen Personen irgendeine Verbindung bestand, ob sie sich
kannten oder ob es etwas in ihrem Leben gibt, das sie vielleicht
schicksalsmäßig aneinander kettet.«


 


●


 


Er
unterrichtete den Freund umgehend über sein Gespräch mit X-RAY-1. Sie fassten
einen Plan, und das Vorhaben ihres neuen Bekannten David Grain kam ihnen dabei
entgegen. Dieser hatte die Absicht, mit der nächsten Fähre auf die Insel
Juanito zu fahren und zu versuchen, ein Interview mit Professor Morkan zu
bekommen. Morkan sollte sich, so lauteten die Informationen, dort vor einiger
Zeit häuslich niedergelassen haben. Grain behielt sein Zimmer im Atztek-Hotel
bei und kalkulierte für sein Unternehmen drei Tage Aufenthalt auf Juanito
ein.


»Vielleicht
krieg ich sogar die Riesenwürmer zu sehen«, meinte er optimistisch. »Es ist
stark anzunehmen, dass Morkan inzwischen ein paar Exemplare zur weiteren Erforschung
und Beobachtung labormäßig untergebracht hat. Seit den ersten
Sensationsmeldungen hat man praktisch nichts mehr darüber gehört. Umso mehr
interessiert mich die Sache. Kommt doch mit rüber...«


»Das
tun wir auch«, sagte Larry nickend. »Zumindest wird mein Freund schon mal mit
von der Partie sein, David... Ich werde noch einen oder zwei
Tage hier bleiben und vor allem den weiteren Verlauf von Pedro Suillos Zustand
verfolgen. Vielleicht ist dem Jungen etwas Besonderes aufgefallen, ehe es
losging, wer weiß... Und die Sache mit Mu, David, geht mir dabei auch nicht
mehr aus dem Sinn...«


»Mir
auch nicht, Towarischtsch«, meinte X-RAY-7. »Was wir noch zusätzlich während
des Gesprächs auf der Terrasse erfahren haben, beschäftigt mich
unaufhörlich...«


»Das
kann ich mir denken. Seltsamerweise weiß ich selbst nicht, weshalb ich euch
meine geheimsten Gedanken und Vermutungen dargelegt habe. Aber wenn man die
Geschichte der Entwicklung und des Untergangs von Mu kennt, wundert einen gar
nichts mehr. Für einen Außenstehenden ist das nichts anderes als eine spannende
phantastische Geschichte. Ich beschäftige mich seit meinem vierzehnten
Lebensjahr mit den sagenhaften versunkenen Erdteilen. Wenn es Mu gegeben hat,
und für mich gibt’s da keine Zweifel, dann zerfiel es in mehrere Bruchstücke,
die von den Weltmeeren auseinandergetrieben wurden. Die Magie und Dämonie, die
Ur-Priester ganz zu Anfang der Geschichte dort trieben, ist mit untergegangen.
Wasser und Erde haben sie wohl, wie den Kontinent selbst, abdecken, aber niemals
ausmerzen können. Es gab auf Mu die geheimnisvollsten, rätselhaftesten und
unheimlichsten Dinge.


Die
Kräfte, die damals existierten, ob durch Pflanze, Mensch oder Tier, gibt es
auch heute noch. Morkan hat, möglicherweise ohne es zu wissen, mit der Entdeckung
jener riesenhaften Würmer, die er als fehlenden Baustein in der Entstehung und
Entwicklung des Lebens auf der Erde bezeichnet, ein Tor aufgestoßen, durch das
der schreckliche Geist einer grausamen Zeit in unserer Welt Eingang gefunden
hat. Durch die Würmer aus der Tiefsee werden Menschen in den Tod getrieben.
Morkan ahnt nicht, was er da angekarrt hat. Vorhin die Tiere, der Junge und der
alte Indianer... heute Nacht das Mädchen aus Estulio und der junge Mann aus
Deutschland... vor wenigen Minuten dieser Fermon. In einer Stunde, heute Nacht
oder morgen... sind wir vielleicht an der Reihe und stürzen uns wie die
Lemminge ins Meer aus dem nächsten Fenster in den Tod... und nur diejenigen,
die es tun, wissen, weshalb. Ich will es vorher wissen, versteht ihr?«


»Ja,
sogar sehr gut«, sagte Larry Brent ernst. »Ihre Geschichte, David, klingt
verrückt, aber das, was geschieht, ist es nicht minder.«


»Ich
wusste, dass ihr die richtigen Gesprächspartner seid«, strahlte der Mann. »Der
Polizei dürfte ich so etwas nicht sagen. Die würde mich glatt ins nächste
Irrenhaus stecken. Es kann auch möglich sein, dass ich völlig danebentippe und
wirklich schon ‘nen kleinen Dachschaden habe. In dem Fall hat auch mich schon
etwas unter Kontrolle und ich weiß eigentlich nicht mehr so genau, was ich
wirklich denke und tue, sondern handele nur noch ganz mechanisch...«


Er
unterbrach sich, als er Larry Brents Blick sah. X-RAY-3 fasste Iwan am Arm.
»Dort unten«, sagte Brent und bewegte kaum den Kopf.


»Da
läuft er... Poul Scanner... er geht direkt ins Meer hinein... und zwar in
voller Kleidung!«


 


●


 


Die
Taucherkugel war ungewöhnlich groß und mit den modernsten elektronischen
Geräten ausgestattet. Professor Morkan war stolz darauf, mit einer solchen
Tauchkugel in die Tiefe vorzustoßen. Seit mehr als zwei Jahrzehnten erforschte
er das Leben der Tiefsee. Die Flora und Fauna im Stillen Ozean war besonders
bemerkenswert und vielseitig. Morkan war als Einzelgänger bekannt und vor allem
auch dafür, dass er unkonventionelle Gedanken wagte und riskante Theorien
aufstellte.


Dieser
Mann war in Kreisen seiner Wissenschaftskollegen nicht ganz unumstritten.
Einige hielten ihn offen gestanden für einen Spinner, der einem Traum
nachjagte. Als Morkan vor einigen Jahren in der Öffentlichkeit behauptete, er
sei fest davon überzeugt, dass es einen unbekannten Baustein des Lebens in
großer Tiefe geben müsse, dass dieser Baustein in direktem Zusammenhang mit der
sagenhaften Insel Mu stünde, erntete er nur ungläubiges Lächeln und herbe, zum
Teil bösartige Kritik. Ein ernsthafter Wissenschaftler, musste er sich sagen
lassen, könne es sich nicht erlauben, solche phantastischen Gedanken zu äußern,
für die jeglicher Beweis fehle.


Ja,
es gäbe nicht mal einen Verdacht auf eine solche Möglichkeit. Und darauf
angesprochen, wie er denn dazu käme, so etwas zu vermuten, konnte Morkan nur
antworten, dass er eine dunkle Ahnung hätte. Nur ein Gefühl, für das er keine
Erklärung habe. Da war es ganz aus. Wissenschaft und Gefühl gehörten nicht
zusammen. Da zählten nur knallharte Fakten. Morkan wurde geschnitten. Keiner
mehr nahm ihn ernst. Der Forscher, sechsundfünfzig Jahre alt, wurde wie ein
Aussätziger gemieden und zog sich vollends von der Gesellschaft zurück. Lange
Jahre hörte man nichts mehr von ihm und es wurde schon gemunkelt, dass er
wahrscheinlich auf der Suche nach dem versunkenen Mu und den fehlenden
Bausteinen des Lebens auf der Strecke geblieben sei. In Wirklichkeit aber
arbeitete Morkan, besessen von seiner Idee, in aller Abgeschiedenheit weiter.
Er hatte seinen väterlichen Besitz in Mexico City und eine Baumwollplantage
verkauft, um eine Taucherkugel nach seinen Entwürfen bauen zu lassen.


Er
kaufte auf der Insel Juanito ein heruntergekommenes Gehöft, baute selbst Mais
und Kartoffeln an, hielt sich Rinder, Hühner und Schweine, um von den Erträgen
aus seinem eigenen Stall und Garten leben zu können und völlig unabhängig zu
sein. Auf Juanito, der nördlichsten der Islas Tres Marias, schlug er,
abgeschieden von der Gesellschaft, sein neues Domizil auf und lebte nur für
seine Forschungen. Er stellte drei Arbeiter aus einem nahen Bauernhof bei sich
ein, die ihm zur Hand gingen. Er behandelte sie gut, und so gewann er ihr
Vertrauen. Sie taten alles, was er von ihnen verlangte. Drei Personen waren es,
mit denen er sich im Laufe langer Jahre angefreundet hatte und die ihm zur Hand
gingen. Zwei Indianer und ein Mestize.


Die
Indianer hießen Itzhak und Metzhan. Der Mestize war Julio Morenos. Zusammen mit
Metzhan und Morenos war Morkan erneut getaucht. Er wollte das gleiche Gebiet,
wo er vor Wochen seine erste Entdeckung gemacht hatte, nochmals durchkämmen.
Gurgelnd sprudelte das dunkle Wasser der Tiefe rings um die schwere Stahlkugel,
die in dieser Einsamkeit wie ein urwelthaftes Ungetüm wirkte. Die eingebauten
Scheinwerfer waren alle eingeschaltet. Hellstrahlende dicke Lichtfinger
tasteten sich in das Dunkel der Tiefsee, die sie umgab. An den großen
Bullaugen, die wie Fernsehschirme aussahen, schwammen seltene Fische entlang, bewegten sich schwebend weiche
lianenähnliche Gebilde, die von der ewig herrschenden Strömung in der Tiefsee
irgendwo von Unterwasserpflanzen abgerissen worden waren. Die Männer erlebten
wie immer das gleiche Bild.


Urwelthafte
Fische, die aus sich heraus leuchteten, kreuzten ihre Bahn ebenso wie
vielarmige Schlangensterne, die ihre gewundenen, gebogenen Tentakel zuckend
bewegten und sich ruckartig abstießen. Mehrere Tintenfische und ein sogenannter
Großmaulfisch, der aussah wie ein Aal und einen auffallend dicken Kopf aufwies,
schwammen auf die Kugel zu. Dumpfes Dröhnen und monotones Rauschen erfüllte das
Innere des Unterwassergerätes, mit dem Morkan bereits in zweitausend Metern
Tiefe angelangt war. Auf dem dunklen, schlammigen Untergrund zeichneten sich
helle, blütenähnliche Gebilde ab, die an ein dichtgesätes Blumenbeet
erinnerten. Es waren Seeanemonen. Aber sie waren keine Pflanzen, sondern
Hohltiere, die sich von Kleinstlebewesen ernährten.


Auf
dem Boden, über den die Kugel scheinbar wie schwerelos hinwegglitt, lagen
Seesterne in den unterschiedlichsten Größen, krochen schwerfällig Krebse
entlang auf der Suche nach Beute, die sie mit ihren messerscharfen Zangen
blitzartig anfielen, und wuchsen riesige Korallenbäume in die Höhe. Die
Korallen leuchteten in einem gespenstischen Licht und Morkan schaltete
minutenlang die Scheinwerfer der Taucherkugel aus, um die ganze Schönheit der
Tiefseewelt zu genießen. Die Welt der ewigen Dunkelheit, in die nie ein
Sonnenstrahl eindrang, war voll faszinierenden Lebens und besaß ihre eigenen
Lichtquellen. Scheinbar zum Trotz dafür, dass die Sonne ihnen versagt war,
leuchteten viele Fische und Korallen aus sich heraus. Rings um die
weitergleitende Kugel schienen zahllose winzige Laternen aufgestellt zu sein.
Laternen, die sich bewegten, auf die Bullaugen zukamen oder sich zuckend von dem
fremden Eindringling in ihre Welt entfernten.


»Ich
kann die Stunden, die ich schon in der Tiefe verbracht habe, nicht mehr
zählen«, sagte Morkan, während er mit leuchtenden Augen die Unterwelt der
Tiefsee beobachtete. »Aber jedes Mal erlebe ich den Anblick dieser Sphäre aufs
Neue und mit immer stärkeren Empfindungen...«


Morkan
war mittelgroß, hatte schokoladenbraune Haut und einen ovalen Kopf. Ein
energisches Kinn und eine leicht gebogene Adlernase, die seine indianische
Herkunft verriet, auch wenn sie schon Generationen zurücklag, gaben seinem
Antlitz einen markanten Ausdruck. Seine Mutter stammte von Mayas ab. Der Vater
seiner Mutter war ein reicher spanischer Handelsmann gewesen, der
landwirtschaftliche Produkte und Silber in andere Länder exportierte.


Die
gute finanzielle und gesellschaftliche Stellung seines Vaters ermöglichte es
Carlos Morkan, die besten Schulen zu besuchen und schließlich erfolgreich sein
Studium zu beenden. Als er siebenundzwanzig Jahre alt war, verließ er Mexiko
und reiste kreuz und quer durch die ganze Welt, kam mit den berühmtesten
Koryphäen auf dem Gebiet der Meeresbiologie und Tiefseeforschung zusammen.
Schon damals erregten seine Thesen Aufmerksamkeit. Allerdings im negativen
Sinn. Und der junge Carlos Morkan machte die bittere Erfahrung, dass er für
seine gewagten Gedanken und Unternehmen wohl kaum einen Verbündeten finden
würde. Schon sehr früh zog er sich zurück, trieb seine Studien voran, war
dreiunddreißig, als er zum Professor wurde und Gastvorlesungen an verschiedenen
Universitäten gab. Auch hier konnte er keine Mitstreiter für seine Theorien
finden.


So
wurde er immer einsamer, zog sich vollends von den Menschen zurück, erstand von
einem französischen Forschungsteam seine erste, reparaturbedürftige Tauchkugel
und später ein kleines U-Boot, das er ausschlachtete. Monatelang war er dann
allein in der Tiefsee unterwegs. Die Einsamkeit und Verlorenheit dieser Welt
bedrückte ihn eigenartigerweise jedoch nicht, wie dies andere Forscherkollegen
im vertraulichen Gespräch immer wieder hatten durchblicken lassen. Die
Einsamkeit der Tiefsee kam Morkans Naturell im gewissen Sinn entgegen. Er hatte
keine Erklärung dafür. Er liebte die Tiefe und wollte alles über das Leben dort
in den lichtlosen Gefilden kennen lernen, es erforschen und begreifen...


Die
Taucherkugel, die die Bezeichnung Phase Zwei trug, schwebte an dem
aufgeworfenen Meeresboden vorüber und kam in ein dunkles, tief sich absenkendes
Tal. Der Boden veränderte Form und Farbe und wurde felsiger. Die gewaltigen
Schluchten und Abhänge gehörten zu den Anden der
Tiefsee. Sicher lenkte Morkan die Kugel, die mit zwei starken Elektromotoren
ausgerüstet war, durch die unterseeische Bergwelt. Eine gewaltige Schlucht,
deren Grenzen selbst die starken Scheinwerfer nicht ausleuchten konnten, lag
unter ihnen. Morkan hielt die Position bei. Die beiden Männer, die mit ihm die
Reise in die Tiefe gemacht hatten, waren mit den Instrumenten und der Steuerung
der Kugel bestens vertraut. Metzhan und Julio hielten die Armaturen im Blick,
sorgten für die Stabilisierung der Kugel, die sich durch zwei gleichzeitig zu
bedienende Hebel millimetergenau steuern ließ und die ihre Feuerprobe in
zahlreichen Einsätzen bisher blendend bestanden hatte.


Die
Kugel hatte eine Tiefe von zweitausendzweihundert Metern erreicht.


»Noch
vierhundert Meter... geht tiefer«, sagte Carlos Morkan wie beiläufig, ohne den
Blick zu wenden. Das grünliche, schwache Licht im Innern der Taucherkugel schuf
eine geisterhafte Atmosphäre und veränderte das Aussehen ihrer Haut. Die
Position stimmte genau. Die Kugel sank in die riesige Schlucht zwischen zwei
unterseeischen Bergen ab. Die Scheinwerfer waren jetzt alle so ausgerichtet,
dass sie den Boden unter ihnen voll ausleuchteten. Aber Untergrund war bisher
nicht auszumachen. Morkan nahm das Mikrofon der Funkanlage aus der Halterung.


»Hier
Phase Zwei. Hallo, Itzhak, kannst du mich hören?« Er rief seinen dritten
Vertrauten und Mitarbeiter, der an Land in dem kleinen alten Haus auf der
Landzunge zurückgeblieben war. Zwischen Haus und Taucherkugel lag eine
Entfernung von mehr als zweihundert Kilometern. Das Funkgerät in Morkans Haus
am Meer schlug an. Itzhak, ein kleiner, dicker Mann mit schulterlangem Haar und
brauner Haut, hörte die ferne, durch atmosphärische Störungen untermalte
Stimme. Er schaltete auf Sendung und antwortete auf den Ruf des
Wissenschaftlers.


»Hier
spricht Itzhak. Ich kann Sie sehr gut verstehen, Señor Morkan...«


»Ausgezeichnet.
Dann kann’s ja losgehen...«, klang die verzerrte Stimme wieder aus dem
Lautsprecher. »Wir erreichen in wenigen Minuten unsere Position, Itzhak. Hast
du alles vorbereitet?« Der Indianer wandte unwillkürlich den Kopf. Der Raum, in
dem die Funkapparatur installiert war, zeichnete sich durch zwei Besonderheiten
aus: er lag zwei Stockwerke unter dem Parterre und zwei Treppenstufen führten
nochmals nach unten auf ein riesiges Glasbecken zu, das mit Meerwasser gefüllt
war. Schummriges Licht herrschte und jenseits der Panoramascheibe, die
scheinbar einen Blick in das Meer vermittelte, schwammen riesige Würmer.


Sie
waren etwa armdick und gut zwei Meter lang. Die Würmer sahen aus wie
abgeschnittene und an beiden Enden wieder zusammengewachsene Schläuche.
Schwimmende Därme, ohne Kopf, Augen und Maul. Sie konnten keine Nahrung
aufnehmen und lebten doch. Sie waren aus mehr als zweitausend Metern Tiefe in
dieses künstlich geschaffene Aquarium gebracht worden, um ihre Lebensäußerungen
und ihr Verhalten besser studieren zu können. Lautlos und behäbig glitten die
Wesen der Tiefsee durch das Aquarium, das noch unterhalb des Meeresspiegel lag
und durch ein absperrbares Ventil mit Wasser gefüllt worden war. Der Boden war
glatt und fugenlos. Er wies nicht die kraterähnlichen Löcher auf, die Carlos
Morkan auf dem Meeresgrund entdeckt hatte und die den Würmern als
Aufenthaltsort und Unterschlupf dienten.


In
die Wände des Beckens, in dem rund zehntausend Liter Wasser lagerten, waren
Lampen eingelassen, deren Lichtausbeute stufenlos geregelt werden konnte. Außer
den natürlichen gelösten Stoffen, die das Meerwasser enthielt, gab es darin
weder Fische noch Pflanzen. Von dem Raum aus, in dem Itzhak vor der
Funkapparatur saß, führten zwei Türen nach außen. Die eine in das Haus zum
Treppenaufgang, die andere in ein unterirdische Labor, das wie dieser Keller
ebenfalls erst im Laufe der letzten Jahre entstanden war.


»Bueno,
Itzhak...«, war die Stimme des Tiefsee-Biologen wieder zu vernehmen. »Dann
schalte die Infrarotkameras jetzt ein. Zeitvergleich: zwölf Uhr und vierzehn
Minuten... wir tauchen weiter und erreichen in wenigen Augenblicken den
Original-Lebensraum der Würmer. Lass sie von jetzt an nicht mehr aus den Augen.
Beobachte ihre Bewegungen und alles, was dir von jetzt an auffällt, schreib
stichwortartig nieder.


Hast
du das verstanden, Itzhak?«


»Si,
Señor... Wir haben während der letzten Tage mehr als genug geübt. Ich werde
alles richtig machen, seien Sie unbesorgt.«


»Ich
weiß, dass ich mich auf dich verlassen kann...« Itzhak strahlte über dieses
Lob. Er arbeitete gern im Haus und im Garten des Professors, der gut zu ihm
war. Der Indianer konnte heute Dinge tun, für die er vor einigen Jahren noch untauglich
gewesen wäre. Er verstand, mit der Technik umzugehen und konnte die Funkanlage
bis auf die letzte Schraube auseinanderlegen und wieder zusammenfügen. Itzhak
drückte auf einen roten Knopf an der Wand. Ein rotes Signallicht flammte auf.
»Die Videokameras sind eingeschaltet, Señor... Es ist genau zwölf Uhr
fünfzehn...«


»Wir
sehen den Boden... die Löcher, aus denen sie kamen... irgendwelche
Veränderungen, Itzhak?«


»Ich
kann keine feststellen, Señor. Die Würmer sind weiterhin ruhig. Aber vielleicht
nehmen die Infrarotkameras und die Sensoren Regungen auf, die meinen Sinnen
entgehen...« Morkan hatte seinen drei Helfern genau erklärt, worauf es ihm
ankam. Er glaubte durch einige Beobachtungen festgestellt zu haben, dass die
Würmer über ein Kommunikationssystem verfügen. Er hatte mehrere Exemplare
zerlegt und dabei die Bakterienkulturen im Blut einwandfrei nachgewiesen. Dabei
hatte er einen verdickten Nervenknoten entdeckt, den er für ein sich
entwickelndes oder verkümmertes Hirn hielt. Wären es nur niedere Lebewesen,
hätte es dieses Organs nicht bedurft. Er konnte massive elektrische Wellen
nachweisen und ging von der Überlegung aus, dass die Würmer untereinander durch
einen geistigen Wellenstrom verbunden waren. Bisher war alles nur ein Verdacht.
Der letzte Beweis fehlte noch. Ihn wollte Morkan heute mit diesem Experiment
erbringen. Er wusste, dass lange Zeit auch eine Sprache zwischen Fischen
angenommen worden war, ohne dass man Mittel und Wege kannte, den Beweis
anzutreten.


Durch
hochempfindliche Mikrofone waren schließlich unter Wasser Geräusche aufgenommen
worden. Auf diese Weise hatte man auch die Sprache der Wale entdeckt, die sich
durch Töne im Ultraschallbereich untereinander verständigten. Ultraschall hatte
bei den Würmern versagt.


Töne
waren nicht registriert worden. Umso mehr verbiss Morkan sich in die
Überlegung, dass diese bisher unbekannte Gattung offenbar über einen anderen
Weg verfügte.


Die
Idee war ihm plötzlich gekommen, und doch hatte er das Gefühl, als stecke
dieses Wissen schon lange in ihm. Er ging einen neuen Weg. Die Öffnungen im
Meeresboden, dies war sicher, existierten seit Millionen von Jahren. Wenn die
Würmer sich diese Löcher als Unterschlupf auserwählt hatten, konnte die Gattung
ebenso alt sein. Warum war ihm die Idee gekommen, dass die seltsamen Lebewesen
sich möglicherweise auf einer geistigen Basis verständigten? Der Gedanke war
ungewöhnlich. Es waren nur niedere Tiere... aber er hatte einmal den Gedanken
gefasst und kam nicht mehr los davon. Itzhak wusste nichts von diesen Gedankengängen
des Mannes, den sie alle verehrten. Der Indianer starrte auf die Glaswand,
erhob sich schließlich und ging mit seinem Notizblock hinüber zu dem riesigen,
in das Haus und den Felsen eingebauten Becken.


Die
Riesenwürmer glitten langsam durch das Wasser. Sie konnten die Gestalt nicht
wahrnehmen, denn sie hatten keine Augen. Und doch kam es Itzhak so vor, als
würden die seltsamen Tiere, die keine Nahrung aufnehmen konnten und doch
lebten, ihre Kreise enger ziehen. Er notierte sich seine Wahrnehmungen und gab
sekundengenau, wie Professor Morkan dies gewünscht hatte, auch die Zeit an.


Die
Videokameras waren nicht zu sehen. Die Objektive waren in den Vertiefungen für
die wasserdichten Lampen versenkt. Das Unheil brach schlagartig herein. Itzhak
hörte das Knistern. Im ersten Moment dachte er, dass es mit den atmosphärischen
Störungen aus dem Funkgerät in Zusammenhang stünde. Dann aber erkannte er, dass
es vom Becken her kam. Der Indianer hielt den Atem an. Das Knistern kam aus den
Wänden, in welche die riesige Scheibe eingelassen war! Und - es kam aus der
Scheibe selbst. Feinste Haarrisse entstanden! Das Glas gab unter einem
unerklärlichen Druck nach!


Die
ersten Rinnsale sickerten durch die entstehenden Risse. Der Indianer wollte
nicht glauben, was er sah. »Oh, dios mio!«, entrann es seinen totenbleichen
Lippen. Seine Hände zuckten nach vorn, tasteten die glatte Glasfläche ab und
fühlten die Nässe, die zwischen seinen Fingern entlanglief. Ein daumendicker
Strahl schoss ihm plötzlich ins Gesicht.


»Señor!« Itzhak kreischte wie von
Sinnen. Er warf sich herum, hörte es bersten, und bei der plötzlichen
Kehrtwende stolperte er zu allem Überfluss über die unterste Treppenstufe. Der
Wasserstrahl drückte durch den sich verbreiternden Spalt und klatschte über ihn
hinweg. Zehn, fünfzehn weitere Fontänen spritzten gegen die dunkle Felsenwand,
aus der das Kellergewölbe bestand. Itzhak rappelte sich panikerfüllt auf. Aus
dem Lautsprecher des Funkgeräts ertönte leises Knistern und dumpfes Dröhnen,
das auf die Vibration, die laufenden Dieselmotoren und das Funktionieren der
Pumpen zurückzuführen war. Itzhak stürzte auf den Apparat zu und legte den
Kippschalter um.


»Señor!«, brüllte er, indem er das
Mikrofon an seine Lippen riss. »Das Becken... die Glaswand... reißt... es ist etwas
geschehen...«


Dann
krachte es, als würden sich tausend Gewitter gleichzeitig entladen. Eine
Sturzflut ergoss sich in den Raum. Itzhak dachte noch an Flucht. Aber er konnte
den Gedanken nicht mehr in die Tat umsetzen. Das Wasser war schneller und die Wucht,
mit der es ihn traf, war so gewaltig, dass er mit seinen Körperkräften nichts
Gleichwertiges entgegenzusetzen hatte. Das Funkgerät war an die elektrische
Stromversorgung des Hauses angeschlossen. Wasser und Strom kamen zusammen. Das
bedeutete für den Menschen, der dazwischen geriet, das sofortige Ende.
Knisternd sprangen die Funken auf der Flutwelle. Itzhaks Körper streckte sich,
wurde wie von einer unsichtbaren Hand herumgerissen und schwappte dann schlaff
und leblos in dem tosenden und brüllenden Wasser herum wie ein Korken auf stark
bewegter See. Die Glaswand zertrümmerte unter dem Druck der Wassermassen
vollständig. Zehntausend Liter Wasser überschwemmten die Kellerräume und die
Labors, die Morkan für seine wissenschaftliche Arbeit eingerichtet hatte.


Mit
der Flut waren auch die riesigen Würmer, weiche, glitschige Körper, die sich
flink und schlangengleich in dem aufgewühlten Wasser bewegten, herausgetragen
worden. Die Geschöpfe aus dem Anbeginn der Erdzeit waren frei. Auf dem sich
beruhigenden Wasser schwammen Holzsplitter, Möbelstücke und Papier. Der Tote
war durch die Wucht des Wassers in eine Ecke
gepresst worden. In seltsam verkrampfter Haltung war er zwischen einer Mauer
und einem Eisenträger eingezwängt und im Wasserauftrieb stiegen seine Haare
nach oben, so dass es aussah, als wäre ein schwarzes Netz über seinen Schädel
gespannt. Die Funkanlage war total zertrümmert. Sie wurde noch immer mit Strom
versorgt, und tödliche Funken tanzten auf der Wasseroberfläche.


Aber
den Würmern machte diese Situation nichts aus, obwohl auch sie organisch waren
und ihnen eigentlich das gleiche Schicksal wie Itzhak hätte drohen müssen. Die
Würmer waren eigenartige Lebewesen. Und wahrscheinlich hatten weder Professor
Morkan noch Itzhak niemals die Gelegenheit gefunden, sie genau anzusehen.
Unterhalb eines ihrer Enden zeigten sich die Ansätze langer, spitzer Mäuler.
Sie waren noch halb zugewachsen, so, als befänden sie sich in einem fötalen
Zustand und würden sich noch entwickeln. Zähne waren zu erkennen. Spitz und rasiermesserscharf...


Es
war unvorstellbar, dass Morkan dies hatte übersehen können. Es gab keinen
Zweifel: mit den Würmern hatte sich während der letzten Minuten eine Wandlung
vollzogen. Aber bei dieser Verwandlung war aus etwas scheinbar Harmlosem etwas Gefährliches
geworden. Der schwimmende Tod...


Itzhak
bekam es nicht mehr mit. Und das war gut so. Die spitzen Enden stießen ihn an,
die im Ansatz zu sehenden Zähne zerfetzten die durchnässte, an seinem Körper
klebende Kleidung. Dabei ritzten sie schon die Haut. Der Tote begann aus
zahllosen Wunden zu bluten. Stück für Stück zupften die Würmer aus der Leiche
heraus.


 


●


 


»Heh!?«, brüllte Carlos Morkan in das
Mikrofon. »Itzhak? Hallo, Itzhak? Warum, zum Teufel, meldest du dich nicht
mehr?!«, Morkan war blass geworden und seine beiden Begleiter blickten ihn
verwirrt an. Sie kannten ihn als ruhig und besonnen, als einen Menschen, den
nichts so leicht aus der Fassung brachte. Aber auch sie hatten den
entsetzlichen Schrei aus dem Lautsprecher gehört. Itzhak war
etwas passiert. Und nun war die Verbindung zusammengebrochen. Morkan atmete
schneller. Der Gedanke, dass sich etwas in dem einsamen alten Haus am Strand
von Juanito abspielte, über das er nichts mehr in Erfahrung bringen konnte,
ließ sein Herz rasen. »Was ist passiert, Señor?«, fragte Julio, der nur zwei
Schritte von ihm entfernt stand.


»Wenn
ich das wüsste, wäre ich schlauer, und es wäre mir vor allem wohler...« Morkan
war die Erregung anzusehen. Zweihundert Kilometer trennten ihn von der Bucht,
die sie noch in der Nacht verlassen hatten. Am liebsten wäre er umgekehrt, um
zu Hause nachzusehen. Aber das war nicht möglich.


Das
Experiment, das er durchzuführen gedacht, war jetzt in ein entscheidendes
Stadium getreten. Das Experiment!, schoss es ihm durch den Kopf. Hing
damit alles zusammen? War etwas eingetreten, das niemand von ihnen zuvor
einkalkulieren konnte? »Die Würmer!«


Metzhan,
der sich in einer angrenzenden Kammer befand und auf der gegenüberliegenden
Seite den Meeresboden beobachtete, rief nur diese beiden Wörter. Morkan und
Julio Morenos wurden davon förmlich elektrisiert. Die beiden Männer wirbelten
herum. Auf einen stummen Wink Morkans hin blieb Morenos zur weiteren
Beobachtung bei den Armaturen, während der Tiefseebiologe in die Kammer zu dem
anderen Mann hineinlief. Die großen Sichtfenster ermöglichten einen
ausgezeichneten Blick nach draußen. Die Scheinwerfer waren alle so
ausgerichtet, dass sie die kraterähnlichen Öffnungen im Boden deutlich erkennen
ließen.


Manche
waren so groß, dass sie bequem die Phase Zwei, die einen Durchmesser von
sieben Metern hatte, hätten aufnehmen können. Andere wiederum hatten nur einen
Durchmesser von zwei oder einem Meter oder auch nur wenigen Zentimetern. Schon
bei den beiden ersten Expeditionen, die Morkan in diese Tiefe und Region
geführt hatten, war ihm das Gleichmaß der Löcher aufgefallen. Fast erweckten
sie den Eindruck, als wären sie in grauer Vorzeit mit gewaltigen Bohrern
künstlich geschaffen worden. Morkan kannte die weitverbreiteten Thesen vom
angeblichen Besuch Außerirdischer vor vielen tausend Jahren auf der Erde.


Die
Theorien von Dänikens waren um die ganze Welt gegangen. Auf der Erde, so
behauptete der Schweizer Privatforscher, seien irgendwann in der fernen
Vergangenheit Menschen eines anderen Sterns gelandet und hätten die damals noch
primitive Lebensform des homo sapiens durch Genmanipulationen verändert. Der
Besuch der Fremden seinerzeit hatte nicht nur bei den Menschen demnach Spuren
hinterlassen, sondern auch in vielen steinernen Zeugen, die von den   Göttern aus dem All berichteten. Als
Morkan zum ersten Mal die Löcher sah, hatte sich ihm der Eindruck aufgedrängt,
als handele es sich um Startlöcher für Raketen. Für große und kleine...


Atlantis,
davon war er überzeugt, war einst ein hochentwickeltes Land gewesen. Ebenso Mu.
Die Bewohner dieser Urkontinente kannten Hexerei, Zauberei und Magie ebenso wie
eine ausgeklügelte Technik. Das eine schloss das andere merkwürdigerweise nicht
aus. Vielleicht war es gerade die Verbindung Magie/Technik gewesen, die jene
Länder zur Blüte brachte, aber auch ins Verderben stürzte. Schon bei den ersten
Gedanken in diese Richtung hatten sich ihm unwillkürlich Vergleiche zur
Gegenwart aufgedrängt. Die Menschheit hatte abermals einen Stand ihrer Technik
erreicht, der es ihr möglich machte, die ganze Welt zu zerstören. Gleichzeitig
aber erlebten auch das Okkulte, Magische und der Hexenglauben eine neue
Blüte...


Die
Parallelen waren erschreckend...


Schon
der erste Anblick der kleinen und großen Öffnungen im felsigen Boden der Tiefsee-Anden
war eigenartigerweise nichts Fremdes für ihn. Er war ihm vertraut. Auch die
Würmer. Dabei war ihm beim ersten Mal schon eine merkwürdige Gedankenverbindung
gekommen. Sie hatten nicht direkt mit den Löchern zu tun, benutzten sie nur als
Unterschlupf, hatten diese jedoch nicht selbst gebaut wie andere Tiere, die
sich Höhlen oder Erdlöcher gruben. Im hellen Scheinwerferlicht glitten die
glitschigen Leiber, deren Vorderteil und Hinterteil sich nicht voneinander
unterschied, lautlos aus der ewigen Finsternis ihrer Schlupfwinkel hervor. Es
schien, als würde die Helligkeit sie anlocken.


Aus
einem Loch schwebte ein Schwarm kleinerer Würmer empor, verbreitete sich rings
um die Kugel, als wollten sie sie besichtigen. Zwei Riesenwürmer, die
wahrscheinlich länger als zwei Meter waren und einen
Durchmesser von etwa dreißig Zentimetern aufwiesen, schoben sich aus einer
großen Öffnung, schwankten in der unterseeischen Strömung wie überdimensionale
Halme hin und her.


»Greifer
ausfahren. Wir fangen die stattlichsten Exemplare ein!«, ordnete Morkan mit
rauer Stimme an.


Die
Phase Zwei war für ein solches Unternehmen bestens ausgerüstet.
Unterhalb der Kugel befanden sich gondelförmige Anbauten, die auf Knopfdruck
geöffnet werden konnten. Dahinter lag ein Hohlraum, von dem aus Schlingen oder
Greifer ausgefahren werden konnten, um die zu untersuchenden Objekte
einzufangen. Die Behälter waren dann mit Seewasser und Untersuchungsgut
gefüllt. Der Fangvorgang und die Hohlräume wurden durch Videokameras überwacht.
Metzhan verstand sein Handwerk. Er bediente die Greifarme über einen Monitor
mit großem Geschick.


Die
Klappen der Gondeln öffneten sich und die großen schaufelförmigen Greifer, die
mit netzartigen Schlingen ausgestattet waren, bewegten sich auf die großen,
neugierig aus ihren Felsenlöchern kommenden Würmer zu. Die Schlinge schob sich
über den Kopf des Beutetiers. Doch zum Zuziehen kam Metzhan nicht mehr. Die
Taucherkugel sackte plötzlich wie ein Stein nach unten weg! Die Kontrolllampen
begannen zu flackern. Die Motoren jaulten auf.


»Verdammt!,« schrie Morkan und
flog auch schon gegen die Wand, als die Kugel zu schlingern begann. »Julio! Was
ist los? Bist du von Sinnen, die Maschinen jetzt zu starten?!«


Es
ratterte und rumpelte. Die Kugel geriet völlig außer Kontrolle. »Ich krieg’s
nicht mehr hin! Ich weiß nicht, was ist, Señor!«, ertönte die Stimme des
Mestizen aus dem Kontrollraum.


»Die
Kugel, spielt verrückt...« Morkan zerdrückte einen Fluch zwischen den Zähnen,
stemmte sich kraftvoll mit beiden Händen an der Wand ab und versuchte sich nach
vorn zu werfen, um aus dem kleinen Beobachtungsraum rauszukommen, von dem aus
nur der Einsatz der Greifarme möglich war.


Er
wurde durch die Fliehkraft an die Wand zurück gepresst. Die Lage der Kugel
stabilisierte sich nicht. Das Schlingern verstärkte sich noch und ging in eine
kreisende Bewegung über, die immer schneller wurde.


Die
Männer wirbelten durcheinander wie Plastikbälle in einer sich drehenden
Lottotrommel. Es gab kein Oben und Unten mehr. Schreie erfüllten die Kabinen.
Alle Lichter erloschen und es wurde stockfinster. Die rasende Bewegung in die
Tiefe ging weiter.


Die
Taucherkugel Phase Zwei stürzte mit irrsinnigem Tempo in den größten
Krater. Ein ungeheurer Sog hatte sie gepackt und hielt sie wie eine Titanenhand
umklammert...


 


●


 


Sie
rannten über die Freitreppe nach außen. Hinter der im ersten Stockwerk
liegenden Terrasse befand sich ein gepflegter Garten, in dem Pinien,
Sumpfzypressen und Saguaro-Kakteen wuchsen, jene gewaltigen Pflanzen, die
aussahen wir riesige Menschen, die ihre Arme erhoben hatten und nach beiden
Seiten ausstreckten.


Manche
Saguaros in diesem Garten waren schon sehr alt und ragten bis zu zehn Metern
hoch in den Himmel. Weder dafür noch für den prächtigen Teich, in dem blühende
Hyazinthen schwammen und eine große Sumpfzypresse wuchs, hatten die beiden
Freunde in diesem Moment einen Blick. Larry Brent und Iwan Kunaritschew rasten
durch den schattigen Garten, in dem auch Bänke zum Verweilen einluden und ein
Kellner des Atztek-Hotels mit eisgekühlten Drinks seine Runden machte,
um die Hausgäste damit zu versorgen. Der Garten war mit einem geflochtenen Zaun
abgegrenzt. Der Weg zum Meer hinunter wurde durch ein ebenfalls geflochtenes
Tor versperrt.


Doch
es war nicht verschlossen. Larry riss die Tür auf. Ein schmaler Sandstreifen,
in dem wildwachsende Kakteen standen, lag vor ihnen. Übergangslos vereinte er
sich mit dem sauberen, ebenfalls noch zum Hotelgelände gehörenden Strand. Dort
waren einige Menschen. Weiter rechts, wo das Publikum von überall her Zugang
hatte, herrschte bedeutend mehr Betriebsamkeit. Bikinimädchen bräunten sich in
der Morgensonne. Manche fanden offenbar auch das Oberteil als zu lästig und
hatten es zur Seite gelegt. Was vor Jahren schon am Strand von Acapulco zum Alltagsbild gehörte, setzte sich nun auch an
anderen Orten durch.


Die
meisten Menschen hier am Strand waren mit sich selbst beschäftigt, genossen die
Sonne, lasen, hörten Radio oder waren ins Gespräch mit ihrem Partner oder einem
Nachbarn vertieft. Nur ganz wenige bekamen mit, dass da einer in voller
Kleidung ins Meer marschierte. Und die es mitbekamen, hielten es für einen
Ulk...


»Scanner! Bleiben Sie stehen!« Larry
Brent brüllte die Worte mit Stentorstimme. Das Rauschen der Brandung und die
Entfernung, die Poul Scanner schon zurückgelegt hatte, ließen den Ruf jedoch
nicht ankommen.


Scanner
lief ungerührt weiter. Das Wasser stand ihm schon bis zu den Schultern. Einige
Touristen, die in etwa fünfzig Metern vom Strand entfernt herumschwammen oder
sich auf Luftmatratzen auf den Wellen schaukeln ließen, sahen dem verrückten
Amerikaner amüsiert lächelnd nach. Der Bursche zog eine Show ab. So etwas
kam öfter hier vor, dass mal einer in Blue Jeans und T-Shirt ins Wasser
spazierte. Aber für Larry und Iwan, die durch X-RAY-1 von dem Verdacht wussten,
unter dem Scanner stand, war dies hier alles andere als ein Scherz.


Für
sie war das, was Poul Scanner in diesem Moment tat, ein Selbstmordversuch. Und
damit gab es eine Parallele zu den drei Menschen auf der Insel Juanito, die
einen kollektiven Selbstmord begangen hatten, über dessen Ursache man bis zur
Stunde doch nichts wusste. David Grain hatte sich den beiden PSA-Agenten
angeschlossen, konnte aber im Tempo nicht mithalten.


Er
lief rund dreißig Schritte hinter den Freunden her. Die Rennerei entging den
meisten Badegästen natürlich nicht. Auch Larry und Iwan erregten Aufsehen, als
sie in das Meer hineinstürmten, ohne sich ihrer Kleidung zu entledigen. Das
Wasser spritzte auf, als die Freunde hineinrasten. »Er taucht unter!«, rief
X-RAY-3 und verstärkte seine Anstrengungen. Er ließ sich nach vorn fallen,
löste seinen Blick nicht von der Stelle, an der Poul Scanner unter Wasser
verschwunden war. Larry und Iwan kraulten um die Wette. Das Wasser schäumte und
spritzte um sie herum auf.


Außer
Atem erreichte David Grain die Stelle am Strand, von der aus die Agenten sich ins Wasser gestürzt hatten. Grain blieb
zurück, beobachtete die Dinge, die sich in rund hundertfünfzig Metern
Entfernung vor ihm abspielten. Neugierige sammelten sich am Uferrand. Einige
Kinder und auch Erwachsene liefen in das Wasser und schwammen ebenfalls los.
Larry und Iwans Köpfe tauchten unter. Die Freunde hatten den fraglichen Punkt,
an dem Scanner verschwunden war, erreicht. X-RAY-3 und X-RAY-7 stießen in die
Tiefe vor. Ihre Lungen waren mit Sauerstoff gefüllt. Larry und sein Begleiter
hielten unter Wasser die Augen geöffnet. Das durch die Oberfläche sickernde
Licht färbte die Welt um sie herum saphirblau.


Beide
sahen den Mann, der sich das Leben nehmen wollte, als dunkle Silhouette etwa
einen Meter schräg unter sich. Iwan und Larry aktivierten ihre ganze Kraft und
Schnelligkeit. Jeder von ihnen war sportlich durchtrainiert und sie konnten
beide über zwei Minuten unter Wasser bleiben. Das musste reichen, um den
Lebensmüden packen und in die Höhe zerren zu können...


Scanner
sackte unter ihnen weg. Luftblasen stiegen ihm aus Mund und Nase. Fast
gleichzeitig waren Larry und Iwan bei dem Gefährdeten. Ihre Hände stießen nach
vorn, packten ihn unter den Achseln und dann stiegen sie so schnell wie möglich
nach oben. Prustend und nach Atem ringend reckten sie ihre Köpfe aus dem
Wasser. Poul Scanner spuckte und hustete.


»Loslassen...«,
presste er wütend hervor. Seine Rechte kam in die Höhe und mit ihr versetzte er
Larry Brent einen Schlag auf den Kopf, dass der Agent wieder untertauchte.
Kunaritschew riss den Tobenden mit hartem Ruck herum.


»Komische
Art, Towarischtsch, Lebensrettern seine Dankbarkeit zu erweisen. Kopfnüsse sind
nicht gerade dazu geeignet, Freude zu verbreiten...«


Larry
kam wieder in die Höhe. Scanner schlug und trat um sich. Die beiden Freunde
hatten alle Hände voll zu tun, den Wütenden unter Kontrolle zu halten und ihm
keine Gelegenheit zu geben, sich wieder loszureißen.


»Lasst
mich los... ich will nicht zurück...!«, geiferte er sie an. »Ich will fort...«
Er brüllte es heraus, so laut er konnte und es war erstaunlich, wie groß seine
Kraft war, mit der er sich aus dem Zugriff seiner Retter entwinden wollte.


»Wohin
wollen Sie, Scanner?«, presste Larry hervor, während er die Arme festhielt und
wie Kunaritschew Mühe hatte, sich schwimmend über Wasser zu halten.


»Ins
Meer... sie warten auf mich... ich muss zu ihnen, oder sie werden mich
fressen...«


Die
Worte kamen abgehackt über die Lippen des Mannes. Und er gab nicht auf, seine
Befreiungsversuche fortzusetzen. Larry und Iwan verstanden es zuzupacken. Aber
es war erstaunlich, woher Scanner die Kraft nahm, soviel massiven Widerstand
entgegenzusetzen. Mehr als einmal konnte er sich durch sein Toben dem Zugriff
der beiden wieder entwinden.


Sie
waren im Nachteil. Sie mussten sich über Wasser halten, während Poul Scanner
keine Rücksicht darauf nahm. Er tauchte unter, riss seine Beine an und rammte
sie Kunaritschew in den Magen. Wie ein Stier durchpflügte er das Wasser, teilte
Fußtritte und Schläge aus. Dann endlich hatten Larry und Iwan den Wütenden,
sich wie außer Sinnen Gebärdenden, wieder im Griff. »Wer wartet auf Sie,
Scanner?«, rief Larry zwischen zwei kräftigen Schwimmstößen, die sie weiter
Richtung Ufer brachten.


»Ich
habe sie gesehen... die Würmer... ich muss zu ihnen...« Wieder nahm er den
Kampf auf. Und er schien über unerschöpfliche Kraftreserven zu verfügen. Da
verlor Iwan Kunaritschew die Geduld. »Wir wollen weder, dass Sie zu viel Wasser
schlucken, noch weniger, dass Sie von Würmern gefressen werden,
Towarischtsch...«


»Dann
werden sie an Land kommen! Wie in jener Nacht... als sie Frank Lorach getötet
haben... und ich ihnen noch entkommen konnte...« Er schrie es heraus, seine
Stimme überschlug sich. Wie Dreschflegel wirbelten seine Arme wieder durch das
Wasser und die Luft. »Auch die Augen möchte ich mir nicht gern von dir
auskratzen lassen, Towarischtsch!«, ächzte der Russe und brachte seinen Kopf
aus der Reichweite von Scanners Fäusten.


»Ertrinkende
sind unberechenbar, hab ich mal auf der Akademie gelernt. In diesem Fall hilft
nur ein Mittel...« Seine Rechte schoss vor.


Kurz
und trocken traf sie den Punkt auf Scanners Kinn, dessen weiterer lautstarker
Protest schlagartig abbrach. Seine Arme sackten herunter, seine Beine drehten
nach unten ab und auf seinem gehetzt aussehenden Gesicht erschien ein
friedlicher Ausdruck.


»Na
also.« Kunaritschew fing den schlaff werdenden Körper auf und zog ihn, immer
mit dem Kopf über Wasser, ohne besondere Schwierigkeiten dem Land entgegen.
»Man muss nur vorschriftsmäßig vorgehen und schon klappt alles wie am
Schnürchen. Ist die Ruhe nicht herrlich, Towarischtsch?«


»Mir
kommt sie vor wie die Ruhe vor dem Sturm, Brüderchen«, seufzte Larry, während
er gelassen neben dem Freund herschwamm.


»Die
Fahrt nach Juanito hinüber bleibt bestehen. Ich bleibe hier am Ball. Du
versuchst herauszufinden, wie es zu den Selbstmorden kam und nimmst vor allem
diesen Morkan und seine komischen Super-Würmer unter die Lupe. In Grain hast du
einen aufmerksamen und eingeweihten Begleiter. Komisch, dass Scanner auch von
den Viechern spricht, und dass es ihn zu ihnen hinzieht. Grain hat von
geistigen Kräften gesprochen, vielleicht ist wirklich etwas dran. Mir wird die
Sache immer unheimlicher zumute...« Während er das sagte, ließ er seinen Blick
über die Menschen am Strand schweifen.


Es
waren Hunderte dort versammelt. Der Gedanke, dass das, was Poul Scanner eben
passiert war, als Massenerscheinung auftreten könnte, machte ihm Angst,... und
er hatte mit einem Mal das untrügliche Gefühl, dass die bisherigen Ereignisse
nur den Auftakt darstellten zu weit Schlimmerem.


 


●


 


Sie
schleppten Scanner an Land und pumpten ihm dort das Wasser aus Bauch und
Lungen. Er hatte einiges geschluckt. Bei der unnötigen Auseinandersetzung mit
den beiden Rettern war er immer wieder untergetaucht.


Larry,
Iwan und David Grain, der sich wieder zu ihnen gesellt hatte, wurden von Neugierigen umringt. Scanner hustete und spuckte
Wasser. Er atmete schnell und sein Herz schlug unregelmäßig!


Verwirrt
blickte er sich um, als er all die Menschen sah.


»Was
war los?«, fragte er mit belegter Stimme und ein ungläubiger Ausdruck erschien
in seinen Augen, als Larry ihm knapp schilderte, was sich ereignet hatte. Dem
jungen Mann aus New York war deutlich anzusehen, dass seine Überraschung echt
war.


»Verdammt
noch mal!«, fuhr er unbeherrscht fort, als er seine Situation völlig erkannte,
als er merkte, dass seine Kleidung durchnässt und nun durch den Sand, auf dem
er lag, wie paniert aussah. »Warum liege ich denn hier herum?«


Er
versuchte sich aufzurichten. Aber er war zu schwach dazu. Larry und Iwan waren
ihm behilflich, auf die Beine zu kommen. Scanner wankte wie ein Halm im Wind
und einige der Umstehenden ließen halblaute Bemerkungen fallen, die ihm zu
verstehen gaben, dass man ihn für betrunken hielt. Er musste sich sogar
Vorwürfe gefallen lassen, dass er durch sein Verhalten seine beiden Retter in
Gefahr gebracht hatte. Das stimmte zwar, aber Larry und Iwan wussten, dass
alles einen anderen Grund hatte und kein Alkohol im Spiel war.


»Ich
möchte gern mit Ihnen sprechen, Poul«, sagte Larry leise. »Gehen wir rüber ins
Hotel, setzen uns in eine einsame Ecke und plaudern miteinander.« Scanner
nickte, klopfte so gut es ging den feuchten Sand von seiner Kleidung und lief
zwischen Larry und Iwan den Strand entlang auf die offenstehende Tür zum
Gelände des Atztek-Hotels zu. Scanner stakte wie ein Storch durch den
Sand. Der junge Mann schien seine Glieder noch nicht wieder richtig unter
Kontrolle zu haben. Die vier Männer nahmen eine Bank ein, die ziemlich weit
hinten im Garten stand und voll von der Sonne getroffen wurde. Auf diese Weise
trockneten sie ihre Kleider.


»Ein
Bad nehm ich später«, sagte Scanner beiläufig. »Dann wasch ich das Zeug auch
gleich im Meer durch...


Vielen
Dank, dass Sie mich da rausgeholt haben«, fügte er hinzu. Er schüttelte den
Kopf. »Ich begreif einfach nicht, was mit mir los war...«


»Haben
Sie öfter solche Verwirrtheitszustände, Poul?«, fragte Larry Brent direkt.


»Nein.
Wie kommen Sie denn darauf?«


»Sie
wollten sich das Leben nehmen. Sie wollten zu den Würmern...«


»Zu
welchen Würmern denn?«


»Das
eben wollen wir von Ihnen wissen. Vielleicht haben Sie etwas von der Entdeckung
eines gewissen Professor Morkan gehört.«


»Morkan?
Wer ist denn das?«


»Da
kann Ihnen Mister Grain etwas dazu sagen...« Grain berichtete das, was er
darüber in der Zeitung gelesen hatte. »Nie was davon gehört. Tut mir leid«,
lautete Scanners Kommentar. »Okay«, schaltete sich X-RAY-3 wieder ein. »Bliebe
noch, was Sie letzte Nacht möglicherweise erlebt haben. In Estulio wird ein
Mädchen namens Rosita vermisst und man hat dort einen jungen Deutschen ermordet
aufgefunden. Sein Name: Frank Lorach.« X-RAY-3 sah, wie Scanners Miene
versteinerte.


»Frank
soll tot sein? Aber... das ist doch Quatsch! Wir waren doch gestern Abend noch
zusammen...«


»Und
warum haben Sie sich von ihm getrennt?«


»Er
wollte Richtung Amerika weiter und ich mehr in den Süden Mexikos...«


»Und
Sie haben sich richtig von ihm verabschiedet, Poul?«


Eine
längere Pause entstand. »Ich weiß es nicht...«, machte Scanner sich dann
zögernd bemerkbar. »Das ist verrückt... Ich weiß nicht, wie wir uns voneinander
getrennt haben... Ich hab’s vergessen, wie ich vergessen hab, weshalb ich in
voller Kleidung ins Wasser marschiert bin...« Larry sprach ihn nochmals gezielt
auf sein Verhalten im Wasser und auf seine Bemerkungen an. Es war, als würde er
zu ihm über völlig unsinnige Dinge reden. Scanner wusste von alledem nichts!
Die Angelegenheit wurde immer mysteriöser. Zu weiteren Erörterungen kamen sie
jedoch nicht. Am entgegengesetzten Ende des Gartens tauchten mehrere
Polizeibeamte auf. Sie steuerten auf die Männer zu, die auf der Bank
zusammensaßen. »Señor Scanner?«, fragte ein Polizist den blonden Mann in den
nassen Jeans.


»Si...«


»Dann
muss ich Sie bitten, mit uns zu kommen. Sie stehen unter Mordverdacht...« Hier
wurde Larry bestätigt, was er durch den Funkkontakt zur PSA-Zentrale bereits
erfahren hatte. Scanner brauste auf, und er hätte sich mit Sicherheit zur Wehr
gesetzt, wenn seine Kräfte auf unerklärliche Weise nicht so verbraucht gewesen
wären. »Frank Lorach ist mein Freund«, presste er heiser hervor. »Ich war eine
Zeitlang mit ihm unterwegs, nun haben sich unsere Wege getrennt. Es ist eine
Lüge, mich mit seinem Tod in Verbindung zu bringen. Ich habe nichts damit zu
tun...«


»Wenn
das der Fall ist, Señor, wird sich das sehr schnell herausstellen...«


»Aber
mir wird doch keiner glauben! Ich bin fremd hier, ein Amerikaner...«


»Die
mexikanische Justiz, Señor, ist gerecht«, wurde ihm mit scharfer Stimme
geantwortet. »Wenn Sie unschuldig sind, haben Sie nichts zu befürchten.«


»Gehen
Sie mit, Poul«, riet auch Larry Brent dem jungen Mann. »Ich werde mich für Sie
einsetzen...«


»Sind
Sie etwa ein Anwalt?«, fragte Scanner hart.


»Das
nicht gerade. Aber ich habe gute Kontakte zu Stellen, die Ihnen sicherlich
nützlich sein werden...« Achselzuckend erhob Scanner sich. Ihm wurden
Handschellen angelegt und dann zogen die Beamten mit ihm davon. Die Ereignisse
unten am Strand hatten die davon unterrichtete Polizei auf Scanners Spur
gebracht. Die Beschreibung, die man von ihm erhalten hatte, passte genau zu dem
Mann, der polizeilich gesucht wurde. »Es ist sogar besser so für ihn«, sagte
Kunaritschew und er fingerte bei diesen Worten gedankenversunken nach dem
Zigarettenetui, das er diesmal in der Gesäßtasche seiner Shorts stecken hatte.


»In
der Zelle ist er in Sicherheit und er kommt nicht auf komische Gedanken,
Towarischtsch...« Der Russe schnippte sich eine seiner selbstgedrehten
Zigaretten aus dem Etui. Grain, der in diesem Moment ebenfalls ganz mechanisch
nach der Zigarettenschachtel in der Brusttasche seines karierten Hemdes griff,
musste feststellen, dass die Schachtel leer war. »Dann nehmen Sie ruhig eine
von mir, Towarischtsch.« Mit diesen Worten hielt er dem Amerikaner das
geöffnete Etui hin. »Yeah, ich weiß nicht so recht«, meldete Grain Zweifel an.
»Ich rauche ‘ne ziemlich starke Marke. Ich weiß nicht, was Sie für eine
benutzen...«


»Gar
keine Marke«, entgegnete der Russe mit seiner dunklen, kräftigen Stimme. »Ich
fabriziere die Dinger selbst... Sie sind recht würzig.«


»Na
ja«, winkte Grain ab. »Würzig und stark, ist noch lange nicht dasselbe. Aber in
der Not raucht der Teufel auch Fliegendreck...«


»Ja«,
warf X-RAY-3 beiläufig ein. »So ähnlich könnte Iwans Hausmarke auch
schmecken...«


»Wie
bitte? Was meinten Sie?«, fragte Grain schnell, der im Moment nicht hingehört
hatte. »Mein Freund, Towarischtsch, meint, dass meine Zigaretten eigentlich
nicht zu verachten sind«, machte sich Iwan an Larrys Stelle bemerkbar. Grain
schnupperte genüsslich an dem Stäbchen und steckte es sich dann zwischen seine
Lippen. »Ich würde mit dem Rauchen warten, bis ich auf dem Schiff wäre, Mister
Grain...«, warnte Larry Brent den Mann, der die gleiche Nationalität wie er hatte.


»Warum
denn das?«


»Falls
Ihnen übel wird. Auf dem Schiff gibt’s Tüten. Hier im Garten des Atztek-Hotels...
na, ich weiß nicht...« Grain grinste. »Ich bin keine vierzehn mehr, Mister
Brent. Als ich meine erste Zigarette probierte, wurde mir speiübel und ich
rannte wie von Furien gehetzt zum nächsten Klo. Aber einem gestandenen Mann...
Sie machen vielleicht Scherze! So etwas passiert mir natürlich heutzutage nicht
mehr...«


Iwan
reichte dem Artikelschreiber und Schriftsteller höflich Feuer. Grain warf dabei
einen Blick auf seine Uhr. »Wenn wir die Dreizehn-Uhr-Fähre noch kriegen
wollen, sollten wir uns allerdings jetzt auf den Weg machen. Ich nehm aus dem
Hotel nur ein paar Kleinigkeiten mit...«


»Ich
hol aus unserem Wohnmobil, das drüben auf dem Campingplatz steht, nur meinen
Kulturbeutel mit Seife und Zahnbürste und mach mich schnell frisch. Rasierzeug
erübrigt sich bei mir. In zehn Minuten also unten an der Anlegestelle?«


»Okay...«,
Grain nahm einen weiteren tiefen Zug von der Selbstgedrehten. »Das schaff ich
bequem und...« Abrupt unterbrach er sich. Sein Gesicht verfärbte sich, wies
eindeutig einen grünlichen Schimmer auf. »Heh?«, ächzte der Mitarbeiter von Weekend.
»Was haben... Sie denn da verarbeitet? Das schmeckt wie angesengte Kohlblätter
mit zerdrückten Knoblauchzehen... Ich...« Tränen schossen ihm in die Augen und er konnte den beißenden Hustenreiz ebenso wenig
unterdrücken wie den plötzlichen Zwang, davonrennen zu müssen. Hinein ins
Hotel. »Ich bin gleich zurück! Ich hoffe, dass ich die Fähre noch schaffe!«,
rief er ihnen von weitem zu und schon verschwand er durch den Hintereingang des
Atztek-Hotels. Es war wie damals, als er mit vierzehn seine erste
Zigarette rauchte...
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Das
war das Ende! Carlos Morkan sah alles vor seinen Augen kreisen.


Die
Beschleunigung war so stark, dass er meinte in einer Rakete zu sitzen, die zum
Mond geschossen wurde. Er fühlte einen Stoß gegen den Kopf, wurde durch das
Innere der kleinen Kabine geschleudert und landete mit dem Rücken gegen die
runde Wand, in der die Monitore eingelassen waren. Nichts mehr funktionierte.


Die
Motoren standen still, sämtliche Lichtquellen waren erloschen, und Morkan kam
sich so vor, als wäre er in einen Sarg eingesperrt, der einem Abgrund
entgegenraste. Der Druck in seinem Hirn wurde so stark, dass er meinte,
zwischen zwei Mühlsteine geraten zu sein. Das Blut hämmerte in seinen Schläfen.
Von seinen beiden Begleitern merkte er kein Lebenszeichen mehr. Er wollte
rufen, doch seine Stimme versagte ihm den Dienst. Sein Bewusstsein schwamm auf einer
Grenze zwischen Wachen und Träumen. Die undurchdringliche Schwärze um ihn herum
wogte auf und ab wie eine flüssige Masse.


Wasser? Der Gedanke, dass die
Taucherkugel irgendwo im Innern dieses Felsenlochs gegen eine scharfe Kante
geworfen und leckgeschlagen sei, drängte sich ihm mit grauenvoller Gewissheit
auf. Er wollte atmen, aber er konnte nicht mehr.   Ich werde sterben!, schrie alles in
ihm. Ein einziger, großer Schmerz breitete sich in ihm aus. Er merkte, wie sich
etwas von ihm löste, wie sein Körper leicht und schwerelos wurde. Das war die
nächste Phase. Und dann sah er Bilder und hörte Stimmen.


»Er
hat sein Leben verwirkt!«, sagte eine grausam klingende Stimme.


»Er
hat sich gegen das Gesetz vergangen und ist den Schutz der Gesellschaft nicht
mehr wert... Er gehört den Priestern...«


Welches
Gesetz hatte er übertreten? Welche Priester hatten nun ein Recht auf ihn? War
er überhaupt gemeint? Die Schwärze um ihn herum lockerte sich auf. Eben hatte
er noch das Gefühl gehabt, sich von seinem Körper zu entfernen, jetzt war er
wieder fest mit ihm verbunden und fühlte wieder alle Last und Schmerzen, deren
ein Leib fähig sein konnte. Er merkte, dass er sich bewegte. Es war aber kein
Gehen. Er glitt durch das Wasser, schwamm... und er sah, dass da ein Mensch war,
der auf einer vorspringenden Felsplatte stand. Es handelte sich um einen jungen
Mann, dem die Füße zusammengebunden und die Hände auf den Rücken gefesselt
waren. Hinter dem zum Tode Verurteilten waren Männer in schwarzroten Gewändern
zu erkennen.


Priester.
Sie trugen alle eine seltsam geformte Krone auf dem Kopf, die das Aussehen
eines Fischmauls hatte. Die Spitzen darauf waren messerscharfe Zähne. Die
breiten Ärmel der Gewänder waren dunkel eingefärbt und sahen aus wie lange
Würmer. Die Hände der Priester steckten in Handschuhen, die die helleren Köpfe
der seltsamen Würmer und die zähnestarrenden Mäuler darstellten.


»Lasst
mich am Leben!«, schrie der junge Mann. »Ich habe doch nichts getan...«


»Du
hast uns nachspioniert!«, sagten die drei Priester wie aus einem Mund. Die
Gestalten standen auf einer thronartigen Erhöhung. Ihre Gesichter waren in der
schummrigen Atmosphäre nicht zu erkennen. Aber Morkan, der nach wie vor meinte,
durch Wasser zu blicken, kam es so vor, als wären die Gesichter durch Masken
oder Kapuzen verdeckt. Eine Geheimgesellschaft!


»Das
ist ein Irrtum!«, schrie der Gefesselte. Er stand mit dem Gesicht zum offenen
Meer. Der Wind war scharf und zerzauste sein dichtes, schwarzes Haar. Die
Wellen brachen sich donnernd an der Brandung. Fontänenartig spritzte das Wasser
nach allen Seiten hin auseinander. Morkan hatte das Gefühl, direkt im Wasser
vor der Person zu schwimmen, die von den Priestern an diesen düsteren,
unwirklichen Ort gebracht worden war. Die bizarre Bucht mit den zerklüfteten
Felsen sah aus wie aus einem Buch, in dem unheimliche, fremdartige und phantastische Landschaften vorgestellt wurden, bei deren
Anblick allein dem Betrachter schon ein Schauer über den Rücken lief.


Die
dunklen Felsen waren glitschig und erinnerten in ihrer Form an furchtbare
Wesen, die einst in grauer Vorzeit aus den Fluten der Meere gestiegen waren und
hier an Land durch einen schrecklichen Bann zu Stein erstarrten. Morkan
erfasste dies alles. Dabei wusste er nicht, ob er das alles sah oder es sich
nur einbildete. Doch er war mitten in der Szene drin. Er hätte die Menschen
dort drüben greifen können, so nah war er ihnen. Er kam sich vor wie ein
Unsichtbarer, der alles sah und hörte, und der selbst nicht wahrgenommen werden
konnte.


»Wir
irren uns nicht. Wir sind unfehlbar...« Wieder erfolgte die Antwort der drei
Priester wie aus einem Munde. Sie dachten und fühlten wie ein Lebewesen, sie
handelten so. Sie verfügten über eine völlige Übereinstimmung. Übereinstimmung
- im Bösen? Morkan kam der Gedanke plötzlich. Und im gleichen Augenblick
erfüllte auch ihn eine bisher unbekannte Genugtuung und Zufriedenheit. Er hatte
mit einem Mal das Gefühl, hierher zugehören. Er verstand die Priester, jene
drei Geheimnisvollen, Vermummten, die sich mit ihren Köpfen und Armen das
Aussehen der schrecklichen Vollstrecker ihres Urteils gegeben hatten.


Die
Vollstrecker waren da. Hier im Meer. Sie standen mit den Priestern in
Verbindung. Die Priester von Mu, die Wächter der  Dunklen Felsenbucht, waren eines Sinns
mit den Geschöpfen des Meeres, die dort herrschten und auf die Opfer der
Menschen angewiesen waren. Die drei Dunklen, die sich das Aussehen der
Vollstrecker in der Tiefe gegeben hatten, hoben gleichzeitig ihre Hände. Es sah
aus, als wollten sie vom Boden abheben.


Die
Finsternis hinter ihnen lockerte sich etwas auf. Morkan wusste im gleichen
Augenblick, was er zu sehen bekommen würde, noch ehe das Gebilde zu erkennen
war. Einen -   schwarzen Kristall. Genauso
war es. Er war groß wie ein Felsen und ragte spitz und bedrohlich in den
düsteren, sternenlosen Himmel. Die Hinrichtungen durch die Geheimgesellschaft
der Dunklen wurden immer in mond- und sternenlosen Nächten vollzogen.
Der Mann vorn auf der felsigen Landzunge wusste, dass es für ihn keine Rettung
mehr gab. Er machte nur den Anfang. Die anderen, die
gleich ihm in dieser Nacht als Opfer auserkoren waren, würden nachkommen. Mit
dem unheilvollen Glosen im Innern des Kristallberges, in dem uralte Kräfte aus
fernen Zeiten gesammelt waren, wurde das Zeichen gegeben. Mehr zu erahnen denn
zu sehen waren Tausende von Menschen, die sich als Zeugen für die nächtliche
Opferung an diesem Ort des Schreckens eingefunden hatten. Sieben junge Mädchen,
eingehüllt in durchsichtige, schwarze Gewänder lösten sich aus dem Schatten des
Felsens hinter den drei Priestern.


Die
anderen Menschen, Bekannte, Verwandte und Freunde, blieben zurück. Mit ernsten
Gesichtern, verweinten Augen, stumm und geschlagen. Die weinenden Mütter, die
ihre Töchter hergeben mussten, trugen schwarze Schleier und hielten die
geballten Hände vor ihren Mund gepresst, um nicht laut aufschreien zu müssen.
Wenn das Ritual, das stumme Rufen der Monster aus der Tiefe durch die drei
Dunklen, durch einen Schrei oder auch nur durch ein Schluchzen unterbrochen
wurde, zog dies weitere Forderungen der Mächtigen nach sich. In diesem Fall
würden zusätzlich sieben junge Mädchen als Opfer gefordert werden. So verlangte
es ein Gesetz. Es war so alt wie diese Welt. Aber niemand wusste, wer es
erlassen hatte. Es zu beugen, wagte keiner. Auch wenn es noch so grausam war.
Immer wieder mussten einige Wenige sterben, um das Land hinter den Felsen und
dem Kristall vor den Angriffen der Bestien aus den Fluten zu bewahren.


So
stand es geschrieben und so übermittelten es die drei Dunklen, die als
Einzige die Bestien besänftigen konnten.


»Es
ist alles Lüge«!, schrie da der gefesselte junge Mann auf. Seine
Füße steckten fest zwischen scharfkantigen Steinen. Man hatte ihn bis zu den
Knöcheln hoch darin eingemauert. Wenn er versuchen sollte, sich herumzudrehen,
musste er damit rechnen, dass er sich dabei große Schmerzen zuzog. »Ihr betrügt
das Volk. Die Bestien müssen nicht besänftigt, sondern vernichtet werden, bis
sie es unterlassen, das Land in dieser zerklüfteten Bucht anzugreifen!«


Der
junge Ureinwohner von Mu brüllte es gegen den Wind, der seine Worte zerfetzte.
Er wandte den Kopf herum, so weit er konnte.


»Steht
nicht da wie die Ölgötzen... tut doch nicht, was diese drei von euch
verlangen!«, schrie er aufgebracht und verzweifelt. Schweiß perlte auf seiner Stirn, und das lange schwarze Haare hing
zerzaust in sein Gesicht.


»Wehrt
euch... endlich dagegen, wertvolles junges und hoffnungsvolles Leben sinnlos zu
vergeuden. Rettet eure Töchter... überlasst sie nicht den Priestern und den
Monstern aus der Tiefe!«


Alle
Kraft, die in ihm steckte, mobilisierte er in diesem Augenblick. Der zum Tode
Verurteilte wusste, dass er den anderen, die schweigend und verängstigt hinter
den drei Dunklen standen, ein Signal geben musste. Er wusste auch, dass
er verloren war. Aber der Tod war ihm sowieso gewiss, und da kam es nicht mehr
darauf an, auf welche Art er starb.


Der
Gedanke, mit seinem Ende so etwas wie eine Revolution anzuzetteln und die in
die Irre geführten Menschen auf ihre missliche Lage aufmerksam machen zu können,
brannte in ihm wie Feuer. Und er weckte in ihm unbekannte Kräfte. Der junge
Mann warf sich herum. Alle seine Muskeln spannten sich und seine ganze
Willenskraft kam zum Tragen. Die Steine, die die Mulde bedeckten, in der seine
Füße standen, knirschten. Der Mörtel platzte weg und die Felssteine flogen zur
Seite, als würden sie gesprengt.


Durch
die ruckartige Bewegung spannten sich auch die Fesseln um seine Knöchel. Mit
einem peitschenartigen Knall zerrissen die Schnüre. Der Mann spürte
gleichzeitig einen Schmerz in seinem rechten Fußgelenk, der ihn wild
aufschreien ließ und so heftig war, dass er meinte, im nächsten Augenblick die
Besinnung zu verlieren. Aber er durfte nicht ohnmächtig werden! Mit ungeheurer
Willenskraft zwang er die Schwäche und die Dunkelheit zurück, die von ihm
Besitz zu ergreifen drohten.


Wie
ein Pfeil flog er auf die unheimlichen, maskierten Priester zu, nahm keine
Rücksicht auf seinen gebrochenen Fuß. Der Verurteilte hatte die Arme noch auf
den Rücken gebunden. »Wehrt euch! Greift sie an! Sie sind weniger mächtig, als
sie zu sein scheinen. Ihr seid in der Überzahl, ihr könnt sie besiegen!« Jedes
Wort brüllte er laut und deutlich heraus, überschrie seinen Schmerz, um ihn zu
betäuben. Der junge Mann flog den Priestern, die wie erstarrt dastanden,
förmlich entgegen.


»Er
hat recht!«, rief da aus dem Hintergrund eine Frauenstimme. »Auf sie! Mirana!
Meine Tochter... komm zurück...!«


Aus
der vorderen Reihe der Menge, die hinten im Halbdunkel zusammengedrängt stand,
löste sich eine verschleierte Frau. Sie rannte auf die sieben Mädchen zu, die
wie in Trance der Landzunge entgegengingen, auf der sich das blutige Drama
abspielen sollte, das seit Jahrhunderten die Menschen dieser Region in Atem
hielt.


Niemand
hatte es bisher gewagt, den mächtigen Priestern die Stirn zu bieten und etwas
gegen die grausamen Menschenopfer zu unternehmen. Da war ein junger Mann, ein
Prinz aus dem Norden, der es riskiert hatte, sich in die Geheimgesellschaft
einzuschmuggeln. Aber das Schicksal war gegen ihn. Er wurde entlarvt und zum
Tode verurteilt. Seine Hinrichtung wurde nach dem Gesetz der Priester in
stockfinsterer Nacht mit dem Tod von sieben Jungfrauen zusätzlich durchgeführt.
Mirana, eins der verschleierten Mädchen, blieb stehen, als der Ruf seiner
Mutter es erreichte.


Das
Ritual war unterbrochen!


Der
Mut und die Verzweiflungstat des Prinzen sprang auf die Menschen über. In die
Menge kam Bewegung. Mehrere Personen, vor allem die betroffenen Frauen, von
denen bisher mit gnadenloser Härte verlangt worden war, dass sie ihren Schmerz
nicht zeigten, handelten. Sie sahen eine Chance, ihre Töchter, die sie liebten,
aus den Klauen der unbarmherzigen Priester zu befreien. Von hinten wogte die
aufgebrachte Menge auf die Priester zu. Von vorn kam der verzweifelte,
todesverachtende Prinz. Mit gesenktem Kopf wollte er einen der Priester
anrempeln und zu Fall bringen. Nicht mal mit bloßen Händen konnte er den
Angriff durchführen, weil die Fesseln ihn daran hinderten. Der mittlere
Priester ließ die beschwörend erhobenen Arme sinken.


Seine
Hände fuhren unter das Gewand. Blitzschnell führte er die Bewegung aus. Matt
blinkte es metallisch zwischen seinen Händen. Ein Schwert! Er führte nur einen
einzigen Hieb damit aus. »Stirb!,« stieß der hinter der Wurmmaske
Verborgene wütend hervor. Die Klinge bohrte sich in den Leib des Mannes, der
sich, in den Augen der Priester, eines todeswürdigen Verbrechens schuldig
gemacht hatte.


Das
Schwert hinterließ eine lange, tiefe Wunde im Bauch des Verurteilten. Er
stürzte zu Boden und wurde mit einem Fußtritt des Mörders auf dem glatten,
glitschigen Felsuntergrund beiseite befördert. Gleichzeitig handelte die zweite
der unheimlichen Gestalten. Ein geheimer Mechanismus wurde betätigt und die
Landzunge senkte sich ächzend und knirschend nach vorn, wurde zu einer schiefen
Ebene, auf der nicht nur der Körper des Ermordeten Richtung Meer rutschte,
sondern auch die Menschen ins Straucheln und Stolpern gerieten, die es wagten,
den Aufstand zu proben! Schreie, aus Wut, Zorn und Schmerz hervorgestoßen,
erfüllten die Luft.


Die
Menschen torkelten gegeneinander, suchten aneinander Halt zu finden und rissen
sich stattdessen gegenseitig zu Boden und damit ins Verderben. Das Wasser unten
schäumte und spritzte, als die Felsplatte sich absenkte. In der Brandung und
den schäumenden Wellen zeigten sich dunkle Schatten. Sie erinnerten an riesige
Schläuche. Die Bestien aus der Tiefe. Weit aufgerissene, dunkelrote Rachen
schoben sich aus dem aufgewühlten Wasser. Der durch einen Schwerthieb Ermordete
war der Erste, der in einem Rachen verschwand.


Der
mittlere Priester mit dem Schwert triumphierte. Sein Lachen mischte sich unter
das Tosen und Brüllen der Brandung, das Rauschen und Pfeifen des Windes und die
Schreie der Menschen. »Nicht du wirst siegen. Dies, Prinz Koantas, ist
dein Ende...!«


 


●


 


Panik
und Entsetzen waren perfekt. Und der Tod hielt reiche Ernte. Da war nicht nur ein
Riesenwurm vom Meeresboden aufgestiegen, sondern viele. Das Wasser in der
Bucht färbte sich rot vom Blut. Menschen wurden von den Meeresbestien
verschlungen. Aber die wütende Menge war wie ein Stein ins Rollen gekommen, den
auch die drei Maskierten nicht mehr aufhalten konnten. Weder durch Drohungen
noch durch Gewalt. Alle drei waren bewaffnet, und sie machten von ihren
Schwertern Gebrauch.


Stöhnend
brachen die Getroffenen zusammen, rutschten auf dem glitschigen Felsen ins
Wasser und wurden dort von den Bestien, die immer mehr wurden, gefressen.
Unzählige unschuldige Menschen fanden in diesen Minuten den Tod. Aber auch die
Priester kamen nicht davon. Sie wurden niedergeschlagen und über die
Felsenplatte gezerrt. Die Horrorwürmer aus der Tiefe waren stumpfsinnige
Monstren, die bei den Opfern keine Unterscheidung trafen. Auch die Priester
wurden verschlungen.


Die
prallen dunklen Leiber der unheimlichen Meeresgeschöpfe verschwanden in der
Tiefe. In Carlos Morkan grellten die Bilder auf. Sie faszinierten und
erschreckten ihn. Er war sowohl Beobachter als auch Teilnehmer. Und er fühlte
einen abgrundtiefen Hass in sich aufsteigen. Diese Gefühlswallung betraf den Prinzen
aus dem Norden. Er hatte Unruhe gestiftet. Er empfand ihn als Feind. Morkan
konnte sich genau an die Stimmung erinnern, die dieser Mann geschaffen hatte...


In
jener Nacht kam es zu einer Veränderung auf der Insel Mu. Eine mächtige und
einflussreiche Priestergruppe wurde ausgelöscht. Die Menschen befreiten sich
von ihren Priestern, die Mütter von den Mördern ihrer Töchter. Morkan stöhnte,
schrie und kämpfte mit. Er tauchte ein in das schäumende Wasser, in dem es von
Menschen wimmelte. Aber nicht nur von Menschen. Auch von den Bestien. Die
Horrorwürmer waren die Götzen dieser Region. Sie wurden von den Priestern, die
ihre Sprache verstanden, angerufen und verehrt und mit Menschenopfern gefüttert
und bei Laune gehalten. Die Würmer in der Tiefe waren keine tumben, geistlosen
Geschöpfe. Sie konnten denken, fordern, fühlen und verlangen... Sie hatten eine
Seele. Jedes Lebewesen hatte eine Seele... und war während seiner
Entwicklung Stein, Pflanze, Tier und irgendwann Mensch...


Auch
daran musste Carlos Morkan denken. Dann erloschen die Eindrücke. Er schlug die
Augen auf und wusste minutenlang nicht, wo er sich befand. Dann hörte er das
monotone Brummen der Elektromotoren, sah das flackernde Licht der
Kontrolllämpchen und den geisterhaft grünen Schein der Lampen, die das Innere
der Taucherkugel Phase Zweierhellten. Morkan lag auf dem Boden in der
großen Zentralkabine und sah dicht vor sich einen weiteren Körper liegen.


Das
war Julio Morenos. Er kam ebenfalls in diesem Moment zu sich.


»Was
ist geschehen?«, fragte er besorgt, als er die Augen aufschlug und sah, dass
der Professor sich über ihn beugte. Morenos erschrak offensichtlich. »Sie sind verletzt, Señor!«, stieß er
hervor.


»Unsinn...
wovon denn?«, entgegnete Morkan rau. Er richtete sich vollends auf, warf einen Blick
in ein spiegelndes Glas auf dem Armaturenbrett. Sein Gesicht war blutig und
zerkratzt, die Lippen aufgerissen. »Ich muss mit dem Gesicht gegen die Wand
gefallen sein,... als die Kugel außer Kontrolle geriet...«, murmelte er. »Halb
so schlimm... Wir leben noch,... das ist die Hauptsache... Und die Kugel
scheint auch noch in Ordnung zu sein. Kein Wassereinbruch und...«


Hier
unterbrach er sich. Er konnte nicht fassen, was er auf den wieder
funktionierenden Monitoren sah. Das war nicht mehr die geheimnisvolle Welt
unter Wasser. Dunkler Sternenhimmel breitete sich über ihnen aus und man konnte
den fernen Horizont sehen. Metzhan, der ebenfalls wieder auf die Beine gekommen
war und nicht wusste, was sie eigentlich in die gefährliche Situation gebracht
hatte, bekam große Augen.


»Ich
denke... wir wurden von einem Sog... in die Tiefe gerissen?!«, bemerkte er
ungläubig. »Mir kam’s auch so vor«, sagte Morkan nickend. »Aber als wir
bewusstlos waren... muss sich der Sog zum Druck verändert haben. Vielleicht...
haben wir uns auch alle nur getäuscht... vor uns liegt die Bucht... und es ist
Abend... wir müssen demnach mindestens acht bis zehn Stunden lang ohne
Besinnung gewesen sein und haben nicht gemerkt, dass die Kugel an die
Oberfläche getragen wurde...«


Er
sah sich, während er redete, seine Begleiter eingehend an. »Alles in Ordnung?«,
fragte er dann. »Keine Verletzungen?« Morenos und Metzhan winkten ab. Sie waren
mit dem Schrecken davongekommen und froh, wieder den Himmel über sich zu sehen.
»Ist euch sonst irgendetwas passiert?«, fügte Morkan unvermittelt diese Frage
an. Metzhan hatte bereits den Kurs Richtung Insel eingeschlagen. Die Motoren
arbeiteten mit voller Kraft. »Was sollte uns sonst passiert sein?«, wunderte
sich Morenos.


»Habt
ihr nichts... gefühlt... oder gesehen...?« Verständnisloses Kopfschütteln. »Wir
waren ohnmächtig, Señor. Was soll man da fühlen... oder sehen?« Morenos sah den
Wissenschaftler mit einem etwas seltsamen Blick an. »Nun, wenn man bewusstlos
ist, hat man manchmal... merkwürdige Träume«, sagte Morkan ausweichend und
schnitt dieses


Thema
nicht mehr an.


Er
hatte Dinge gefühlt, gehört, gesehen und erlebt... Das war kein Zufall. Während
die Taucherkugel ihren Heimathafen ansteuerte, war er mit seinen Gedanken ganz
woanders. Er war auf dem Urkontinent Mu, bei den Priestern, bei den Bestien,
mit denen er sich verbunden fühlte, und bei dem Verräter Koantas.


»Ich
muss ihn finden«, sagte er einmal, ohne dass es ihm bewusst wurde, und seine
beiden Begleiter fuhren kaum merklich zusammen. Der Wissenschaftler hatte noch
nie Selbstgespräche geführt. Er verhielt sich überhaupt sehr merkwürdig. Unruhe
hatte ihn gepackt. Er lief in der Kabine auf und ab und schien mit seinen
Gedanken weit weg zu sein. Auch das Aussehen Morkans gefiel den beiden Männern
nicht. Er machte einen getriebenen, ruhelosen Eindruck und in seinen Augen
flackerte ein kaltes Licht.


Carlos
Morkan sah aus wie ein Verrückter, wie ein Mensch, der von einem Wahn befallen
ist und der nicht mehr weiß, was er im nächsten Augenblick tut. Metzhan und
Julio Morenos empfanden mit einem Male Angst in seiner Gesellschaft...


 


●


 


Die
Fahrt mit dem Fährschiff von San Blas zur Insel Juanito verlief ruhig und ohne
Zwischenfälle. Mit dem Einbruch der Dunkelheit fuhr es in den kleinen Hafen
ein. Überall brannten Lichter. Viele Menschen hielten sich im Hafen auf, Autos
und Karren, vor denen Esel und Pferde gespannt waren, warteten auf Fahrgäste.
Iwan Kunaritschew und David Grain nahmen das nächste Taxi. Morkans Haus lag auf
der anderen Seite der Insel. Eine Fahrt von gut dreißig Minuten lag nochmals
vor ihnen. Ein amerikanischer Chevrolet war als Taxi umfunktioniert.


Der
Chauffeur verstand sein Handwerk. Er fuhr schnell und beherrschte den Wagen auf
der schwierigen Wegstrecke perfekt. Während der Überfahrt hatte Iwan
Kunaritschew noch einige Male per Funk mit seinem Freund Larry Brent
gesprochen, der in San Blas zurückgeblieben war. X-RAY-7 wusste, dass Larry in
den vergangenen Stunden nicht untätig gewesen war. Er hatte sich darum bemüht,
soviel Material und Erkenntnisse wie möglich über die bisher in Mitleidenschaft
gezogenen Menschen zusammenzutragen. Er hoffte, dadurch Licht in das Dunkel zu
bringen. Doch seine Hoffnung erfüllte sich nicht. Am Abend noch war er so weit
wie um die Mittagszeit.


Dr.
Enrico Fermon war ebenso ein Einzelfall wie der Tod des jungen Deutschen Frank
Lorach, der einige Meilen weiter nördlich in einer einsamen Bucht erdrosselt
aufgefunden worden war. Ungeklärt war auch nach wie vor das Schicksal der
Mexikanerin Rosita. Sie war bis zur Stunde nicht wieder aufgetaucht. Gefunden
hatte man nur ihr Kleid. Die Frage drängte sich unwillkürlich auf, ob
vielleicht Poul Scanner auch hier als Täter berücksichtigt werden musste?
Vielleicht erinnerte er sich an den Mord an dem Mädchen ebenso wenig wie an den
Tod von Frank Lorach.


Die
Verwirrung und Lethargie, unter der Scanner seit seiner Festnahme stand, nahmen
stündlich zu. Es schien, als würde der Mann, der pausenlos verhört worden war,
in einen todesähnlichen Schlaf fallen, um sich weiteren Befragungen zu
entziehen. Durch Larry wusste Iwan, dass der Freund am Nachmittag auch mit dem
festgenommenen Bauern gesprochen hatte, dessen Tier sich unglücklicherweise
losgerissen hatte. Man warf dem Mann Fahrlässigkeit vor. Hätte er seine Tiere
besser gesichert, so kommentierte man auf der Polizeidienststelle, dann wäre es
nicht zu dem schrecklichen Unfall gekommen. Larry sah diese Dinge anders. Ihn
interessierte nicht nur allein die Wirkung, sondern in erster Linie die
Ursache, die das Ausbrechen der Tiere gehabt hatte.


Die
Ursache musste etwas mit dem Jungen zu tun haben. In dem Moment, als er sich
auf der Höhe der angeseilten Rinder und Ziegen befand, hatte sich ihr Verhalten
von Grund auf geändert.


Larry
Brent hatte ebenfalls versucht, weitere Informationen über die PSA-Zentrale in
New York einzuholen. Von dort hatte man ihm jedoch lediglich die Daten der
bisher in Mitleidenschaft gezogenen Personen nennen können. Weitere Kenntnisse
besaß man dort auch noch nicht, und X-RAY-1 hoffte, dass seine beiden in Mexiko
befindlichen Agenten durch ihre Initiative Weiteres herausfanden. Die Theorie,
die David Grain in die Diskussion gebracht hatte, war auch
bei der PSA inzwischen in den Mittelpunkt der Überlegungen gerückt. Die PSA
verfügte über das größte Archiv ungewöhnlicher und rätselhafter Ereignisse, die
sich je auf der Welt zugetragen hatten.


Dazu
gehörten auch Unbewiesenes, Erfundenes und Legendäres. In den Speichern der
riesigen Computeranlage gab es Hinweise darauf, dass auf dem Urkontinent Mu,
ebenso wie auf Atlantis und Hyperborea, schreckliche Riten vollzogen wurden.
Sie hatten meist eine magische und okkulte Basis. Es gab auch keinen Zweifel
daran, dass in grauer Vorzeit noch andere Geschöpfe auf der Erde existierten,
von denen sich die heute lebenden Menschen keine Vorstellung mehr machen
konnten.


Diese
Vorstellung hörte meistens bei den riesenhaften Sauriern und Flugechsen auf,
deren Gerippe man in naturwissenschaftlichen Museen bewundern konnte und deren
Körper kluge Forscher aufgrund von Knochenfunden rekonstruieren konnten. Mu war
die Insel der Bestien und Monster, und die Menschen, die dort vor
zwanzigtausend und mehr Jahren lebten, waren zum Teil wilde Barbaren und
hochentwickelte Individuen gewesen, deren Geschicke und Geschichte jedoch von
den Nebeln der Urzeit verhüllt wurden. Der Gedanke, dass jetzt aus der Tiefe
längst vergessenen Grauens eine neue tödliche Gefahr erwuchs, war nicht mehr
von der Hand zu weisen. Die bisherigen Ereignisse waren zu eindeutig und
konzentrierten sich um eine Region, dass man nicht mehr vom bloßen Zufall reden
konnte. Dass die Vorgänge ausgerechnet an der Westküste Mexikos auftraten, war
bemerkenswert. Wenn man ein klein wenig die Entwicklungsgeschichte der
Kontinente und der Rassen und Völker kannte, musste man davon ausgehen, dass
der Monster-Kontinent Mu, oder zumindest ein Teil davon, in der Tiefe des
Stillen Ozeans lag.


Geheimnisvolles
und Rätselhaftes war Alltag auf diesen alten Kontinenten gewesen. Geistige
Kräfte, so behaupteten Wissenschaftler heute, seien dort zum Einsatz gekommen.
Kräfte, die zum Teil in der Gegenwart gerade wiederentdeckt wurden. Bei allen
Überlegungen, die Larry Brent in den letzten acht Stunden durch den Kopf
gegangen waren, spielte immer wieder eine Person eine Rolle. Pedro Suillo, der
schwerverletzte Junge. X-RAY-3 war es gewohnt, Gefühlen nachzugehen. Er hatte
am Mittag, kurz nach der Abreise von Iwan und David Grain, im Hospital einen
Abstecher gemacht und nach dem Jungen geschaut. Seine Mutter hatte am Bett
gesessen, abwesend, mit tränenleeren Augen.


Die
junge Mestizin hatte die Anwesenheit des Amerikaners gar nicht mitbekommen. Sie
hielt die Hand ihres Jungen, starrte ihn unverwandt an und hoffte, dass er das
Bewusstsein wiedererlangte.


Acht
Stunden später kehrte X-RAY-3 an den Ausgangspunkt seines Rundgangs und seiner
Überlegungen zurück. Wieder suchte er das Hospital auf, in dem Pedro Suillo
lag. Seine Mutter saß noch immer an seinem Bett. Sie sah erschreckend blass und
erschöpft aus. Die Ärzte der Station und die Schwestern hatten alles versucht,
die Frau dazu zu bringen, dass sie nach Hause gehen sollte. Pedro war operiert.
Man hatte gleich heute Morgen nach dem Unfall ein Blutgerinnsel aus seinem Hirn
entfernt. Er war an einer Infusion angeschlossen und verschiedenfarbige Kabel
führten zu seinem Körper, um seine Lebensfunktionen ständig überprüfen zu
können.


Das
Hospital in San Blas wurde von katholischen Schwestern geleitet. Sie waren
nachsichtig mit der Mutter und hatten Verständnis für ihre Situation. Das war
jedoch nur ein Punkt. Offenbar kam ein weiterer Faktor hinzu. Die Verletzungen
waren so schwer, dass keiner der Verantwortlichen im Krankenhaus noch daran
glaubte, Pedro könne noch einmal mit dem Leben davonkommen. Und wenn, dann
würde er nicht mehr laufen, sehen und sprechen können. Die Hirn- und
Nervenschädigungen waren zu groß. Larry trat leise in das Krankenzimmer, in dem
ein einzelnes Bett stand und eine mit einem Tuch abgeschirmte Lampe brannte.
Mara Suillo hielt die rechte Hand ihres Sohnes und saß weit nach vorn gebeugt,
so dass ihr Kopf fast die Zudecke berührte.


Die
Mestizin fiel leicht nach vorne, zuckte zusammen und richtete sich schläfrig
wieder auf. Sie merkte nicht, dass der fremde Mann, den sie heute Morgen schon
gesehen hatte, als er sich um den verletzten Jungen kümmerte, und der um die
Mittagszeit einen Besuch hier im Krankenzimmer machte, abermals eintrat. Mara
Suillo war schwach, müde und lethargisch. Larry sah auf den ersten Blick, wie
es um sie stand. »Kommen Sie, Señora...«, sprach er sie
leise an und hob ihre schmale, braune Hand aus der Rechten Pedros. Sie wehrte
sich nicht mal dagegen und bekam alles nur noch halb mit. »Ich bringe Sie nach
Hause...« Die hübsche junge Frau deutete ein Kopfschütteln an. »Nein...«, ihre
Stimme klang wie ein Hauch. »Nicht nach Hause...«


»Sie
machen sich krank. Damit tun Sie sich nichts Gutes, Señora...«


»Wenn
Pedro nicht mehr lebt, will ich auch nicht mehr leben...«


»Wer
sagt Ihnen, dass er nicht weiterlebt?«


»Mein
Gefühl...«


»Pedro
wurde operiert. Die Ärzte haben getan, was sie konnten. Pedro hat eine Chance,
Señora... Es nützt ihm nichts, wenn er nach Hause kommt und seine Mutter ist
vor Angst und Gram erkrankt... Wenn er entlassen wird, braucht er anfangs
sicherlich noch Ihre Hilfe...«


»Wer
sind Sie?«, fragte die junge Frau und sah ihn zum ersten Mal eingehend an.
Larry stellte sich vor. »Sie sind mir heute Morgen schon aufgefallen, Señor
Brent... Ich habe mich noch gar nicht dafür bedankt, dass Sie sich so um Pedro
gekümmert haben und...«


»Das
müssen Sie auch nicht. Ich war zufällig in der Nähe und wurde Zeuge der
Vorfälle. Jeder andere an meiner Stelle hätte das Gleiche getan... Ich möchte
Sie gern nach Hause bringen Señora... Sie brauchen dringend Schlaf...«


»Ich
kann Pedro nicht allein lassen, Señor...«


»Er
ist hier in den besten Händen.« Er nahm sie kurzerhand am Arm und führte sie
vom Bett weg. Sie war schwach, hatte seit Stunden nichts gegessen und
getrunken. Obwohl die Schwestern ihr eine Kanne mit Tee hingestellt hatten. Sie
hatte sie nicht angerührt. »Er wird mich vermissen, wenn er wach wird... wird
mich suchen..., er weiß doch nicht, was geschehen ist...«, sagte Mara Suillo.
Sie blieb stehen.


»Er
wird noch viele Stunden schlafen. Er steht unter Narkose...Vor morgen früh wird
er bestimmt nicht aufwachen. Und das ist gut so. Er braucht viel Schlaf...«
Larry konnte sie überzeugen. Mara Suillo hatte Vertrauen zu ihm. Vorm
Krankenhaus standen einige Taxis. Larry Brent und die Frau nahmen die
rückwärtigen Plätze ein und der Fahrer lenkte den Wagen in die angegebene
Straße. Sie lag im entgegengesetzten Bezirk der kleinen Stadt, fast an deren
Peripherie. Die Häuser dort waren klein und armselig.


Mara
Suillo wohnte in einer Zwei-Zimmer-Wohnung im Parterre eines niedrigen Hauses,
wie es hier im Süden üblich war. Die Wohnung war einfach eingerichtet, aber
sauber. Draußen vor dem Küchenfenster mit Blick zum Hof hingen Maiskolben zum
Trocknen. Während der Fahrt war die junge, alleinlebende Frau etwas
zugänglicher geworden, kapselte sich nicht mehr so sehr ab. In ihrer Wohnung
angekommen, bot sie Larry an, einen Kaffee zu kochen. »Vielen Dank für die
Einladung, Señora. Ich mache Ihnen einen anderen Vorschlag. Sie sagen mir, wo
der Kaffee steht, und ich bereite ihn zu.«


»Warum
tun Sie das alles für uns, Señor?«


»Aus
zwei Gründen«, entgegnete Larry ehrlich. »Erstens, weil mir leid tut, was
geschehen ist...«


»Aber
damit haben Sie doch nichts zu tun!«


»Zweitens,
weil ich verhindern will, dass so etwas vielleicht noch mal passiert...«


»Noch
mal... passiert? Wie meinen Sie das Señor?«


»Vielleicht
mit Pedro, wenn er wieder gesund ist, oder mit jemand anderem aus dieser
Stadt.«


»Ich
verstehe... Sie nicht,... Señor...«, stammelte Mara.


»Ich
verstehe es selbst noch nicht. Es ist nur ein Gedanke... eine Idee... Pedro
spielt möglicherweise eine Rolle... ist eins der Opfer... Vielleicht ist ihm
etwas aufgefallen, bevor das Ereignis eintrat... Darüber kann ich jetzt im
Augenblick allerdings nicht mit ihm reden. Aber es gibt möglicherweise etwas,
das Sie davor schon bemerkt haben... vielleicht ganz kurz vorher... oder auch
Stunden oder Tage davor...«


Mara
Suillo kam offensichtlich nicht gleich mit. Sie tupfte sich mit einem frischen
weißen Taschentuch die Augen aus und zuckte die Achseln. »Wollen Sie damit
sagen, dass Pedros Schicksal... so etwas wie... eine Vorbestimmung war?«


»Zumindest
ereignete sich sein Unfall unter Bedingungen, die Fragen aufwerfen. Mich
interessiert, ob Ihnen vielleicht schon vor den Ereignissen etwas aufgefallen
ist, das Sie registrierten, dem Sie aber möglicherweise zu diesem Zeitpunkt
noch keine besondere Bedeutung beimaßen...« Nach Larrys
Worten kehrte Schweigen ein. In der kleinen Küche, in der sie an einem hellen
Holztisch saßen, hätte man eine Stecknadel fallen hören können. »Tut mir leid,
Señor...«, sagte Mara Suillo dann tonlos und begann wieder leise zu weinen.
»Ich bin... unfähig einen... klaren Gedanken zu fassen... es fällt mir nichts
ein... mein Kopf ist leer... ich fühle nur Traurigkeit... das ist alles...«
Larry verstand das. Er wollte darauf ein paar tröstende Worte sagen. Aber da
scholl eine andere Stimme auf. »Du brauchst nicht traurig zu sein, Mama...«,
sagte da eine helle Knabenstimme von der Tür her. »Es wird... alles gut werden.
Ich bin nur schnell gekommen, um dir das zu sagen... ehe ich wieder fort muss...«
Mara Suillo schluchzte trocken auf und Larry Brent stand, den Atem anhaltend,
da. In der Tür, gegen den dunklen, handtuchschmalen Korridor, sahen sie eine
Person, die keiner von ihnen hier erwartet hatte. Pedro Suillo.
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»Pedro!« Wie ein Schrei brach der Name
aus der Kehle der Frau, die plötzlich wieder mit frischer Energie erfüllt
schien. Sie wollte auf den Jungen in der Tür zulaufen, aber Larry Brent hielt
sie sanft am Arm fest, und auch Mara Suillo schien in diesem Augenblick zu
erkennen, dass eigentlich nicht sein konnte, was sie sah.


»Er...
ist ein Geist...«, wisperte Mara Suillo entsetzt und totenbleich. »Er ist
gestorben... oh dios mios! Und nun... erscheint er uns...« Pedro stand vor
ihnen, wie er nach dem Unfall ausgesehen hatte. Hose und T-Shirt zerrissen, so
dass sein Bauch zu sehen war. Deutlich erkannte Larry auch die vom Bauchnabel
senkrecht nach unten führende Narbe. Sie war ihm schon aufgefallen, als er den
Jungen auf dem Boden hatte liegen sehen, nachdem er von den Rindern niedergestampft
worden war. Der Knabe blieb im Halblicht zwischen den Türpfosten.


»Ich
bin nicht tot... ich bin vorbeigekommen, weil ich dich sehen wollte. Ich bin
Koantas, Mama... ich muss die Tafel mit den Zeichen finden...«


»Pedro?!
Was sagst du da?« Sie lief plötzlich los, auf den Jungen zu.


»Jessak,
der alte Indianer hat mich erkannt... wahrscheinlich an der Narbe, als ich an
ihm vorüberrannte und mein T-Shirt verrutschte... er hat mir die Vase mit dem
Monster-Zeichen aus Mu gegeben. Darin befand sich eine Botschaft... aber ich
habe die Vase verloren... Ich muss sie wiederfinden, ehe die Unheimlichen in
der Tiefe erwachen, ehe sich andere an ihre damalige Gestalt erinnern. Einer
wird ihr Führer sein, wenn ihm der Sieger Koantas nicht gegenübertritt
und seine Wiederkehr verhindert...«


»Pedro...«


»Nein,
Mama - Koantas...«


»Gut,
meinetwegen auch Koantas...« Mara Suillo hielt sich bewunderungswürdig unter
Kontrolle. »Ich verstehe das alles nicht... du musst es mir genau erklären...«


»Später,
Mama,... ich muss meinen Auftrag erfüllen, muss die Vase suchen... du hast sie
nicht mitgebracht, nicht wahr?«


»Nein,
ich weiß nichts von einer Vase...«


»Aber
ich erinnere mich«, schaltete Larry sich da ein. »Er hielt etwas in der Hand,
als er stürzte... Wenn es eine Vase war, wurden die Scherben mit all den
anderen zusammengekehrt, die bei dem Zwischenfall entstanden...«


»Ich
muss nachsehen, suchen... mich beeilen... sonst wird er mich finden... und
viele werden sterben... wie damals... auf Mu...«


Mara
Suillo wollte nach ihrem Sohn greifen, da löste er sich auf wie eine Fata
Morgana. Die Stelle zwischen den Türpfosten war leer. Mara Suillo schlug
erschreckt die Hände vor die Augen. »Was ist los mit mir?«, wisperte sie voller
Entsetzen. »Ich höre und sehe Dingen, die...«


»...
ich auch gehört und gesehen habe, Señora!«, fiel Larry ihr ins Wort, um sie
nicht noch weiter ins Nachgrübeln kommen zu lassen. Sofort stellte er Fragen.
»Er hat die Narbe erwähnt... und Mu, Señora... was wissen Sie darüber? Wieso
sagt er, dass der alte Indianer, der ihm das Geschenk machte, die Narbe
wiedererkannte?«


»Ich
weiß es nicht. Die Narbe... er trug sie schon, als er geboren wurde... Niemand
weiß, woher sie kommt...«


»Reinkarnation...«,
entfuhr es Larry Brent da. »Deshalb also auch der Hinweis auf
Mu...« Mara Suillo hatte seine Worte nicht verstanden. »Wiedergeburt... Pedro
nannte einen Namen... Koantas... und er sprach von einer Gefahr aus Mu... das
alles passt zusammen mit anderen Informationen, die ich erhalten habe...« Er
musste dabei an David Grain denken, der Mu und die Rituale dort als Erster
erwähnt hatte. Viele Mosaiksteinchen passten plötzlich zusammen. Menschen, die
vor langer Zeit schon einmal gelebt hatten, waren wiedergeboren worden. Einer
davon war Pedro, der in einem früheren Leben auf Mu Koantas hieß und dort auf
grausame Weise ums Leben gekommen sein musste.


Das
Stigma seines Todes hatte er mitgebracht in sein neues Leben: die Narbe, deren
Herkunft seiner Mutter verständlicherweise ein Rätsel war. Pedro hatte sie aus
seinem ersten Leben mitgebracht. Und nicht nur das. Durch die Begegnung mit dem
alten Indianer auch die Kenntnis von Feinden, die den Menschen und dem Leben
übel wollten. »Ich muss Sie kurz allein lassen, Mara. Ich bitte Sie ganz
herzlich darum, nicht das Haus zu verlassen und wieder ins Hospital zu eilen.
Ich bin bald wieder zurück. Versprechen Sie mir, keine Dummheiten zu machen?«


»Bueno...
ich bleibe hier«, versprach sie. Larry lief hinaus auf die Straße. In der
Wohnung Mara Suillos gab es kein Telefon und in diesem Stadtbezirk war auch
nicht zu erwarten, schnell zu einem Taxi zu kommen. Larry lief los. Er eilte
durch die engen, schmutzigen Straßen und Gassen, in denen noch viele Menschen
unterwegs waren oder die Bewohner vor ihren Häusern saßen, um nach der Hitze
des Tages die Kühle des Abends zu genießen. Vom Meer her wehte eine angenehme
Brise.


X-RAY-3
war voller Gedanken und Überlegungen, während er durch die Stadt eilte, vor zu
dem Platz, auf dem sich heute um die Mittagszeit das Ereignis abgespielt hatte.
Dort würde Pedro, der während tiefer Bewusstlosigkeit aus seinem Körper
herausgetreten war, nach dem suchen, was er verloren hatte. Eine
geistig-seelische Kraft aus einem anderen Leben war in Pedro aktiv geworden und
versetzte ihn in diesen Sekunden in die Lage, seinen todkranken Körper zu
verlassen und als Koantas aufzutreten. Larry rannte, so schnell ihn
seine Beine trugen.


Er
hoffte, Koantas am Unfallort zu treffen und ihn nach dem Feind aus dem
versunkenen Kontinent Mu zu befragen. Koantas schien ihn genau zu kennen. Er
hielt möglicherweise damit den Schlüssel zu seiner Enttarnung und Vernichtung
in der Hand. Geistige Kräfte aus der fernen Vergangenheit, aus dem legendären
Mu, zwangen Menschen zu Mord und Selbstmord, wirkten sich in Tieren aus und
beeinflussten sie so, dass sie völlig unberechenbare Dinge taten... Larry
musste von Koantas den Namen des Feindes wissen...
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Die
Taucherkugel Phase Zwei wurde verankert. Carlos Morkan und seine beiden
Begleiter wechselten auf das festverankerte kleine Boot über, mit dem sie vom
Ufer gekommen waren. Knatternd sprang der Außenbordmotor an. Das Boot machte
einen Satz nach vorn und jagte über die spiegelglatte See dahin. Schweigend
saßen die drei Männer in dem Boot. Sie hatten jetzt nur noch den einen Wunsch,
so schnell wie möglich zum Haus zurückzukehren. Itzhak hatte sich nach dem
grauenhaften Schrei nicht wieder gemeldet. Im Haus musste etwas passiert
sein...


Kaum
legte das Boot an, sprang Professor Morkan schon aufs Land und stürmte dem Haus
entgegen, das rund fünfzig Schritte entfernt auf einer kleinen Anhöhe lag.
Pinien und Palmen wuchsen dort und verliehen dem Anwesen einen malerischen
Anstrich. Das Haus und mehrere flache Nebengebäude hoben sich als Silhouetten
gegen den sternenübersäten klaren Abendhimmel ab. Julio Morenos war noch mit
dem Sichern des Bootes beschäftigt, als Morkan und sein indianischer Begleiter
Metzhan bereits durch das Tor eilten, das seeseitig lag. Der Hof war düster.
Nirgends im Haus brannte Licht. »Es muss einen Kurzschluss gegeben haben«,
vermutete der Tiefseebiologe. Er stieß die Tür auf. Seine Hand zuckte zum
Lichtschalter und betätigte ihn.


Es
blieb dunkel.


»Itzhak?«


Morkans
Ruf verhallte im stillen Haus. Antwort erfolgte keine. Aus einem Schrank im
Korridor holte der Wissenschaftler kurzentschlossen Kerzen und eine
Taschenlampe. Die Lampe drückte er Metzhan in die Hand. »Schau unten nach, ich
seh’ mich hier oben um...«, sagte Morkan schnell, während er seine Kerze
anzündete. Die Wege der beiden Männer trennten sich. Als der Indianer die
Kellertreppe nach unten kam und der breite Lichtstrahl über die feuchten Wände
und die herumschwimmenden Teile von zerschmetterten Schränken und Regalen
wanderte, entrann den Lippen des Mannes ein grauenhaftes Stöhnen. Die Würmer
aus der Tiefsee waren verschwunden, das riesige Aquarium mit Seewasser
geplatzt!


Aber
das war noch nicht alles. In einer Kellerwand befand sich ein großes Loch, das
aussah, als wäre dort eine Sprengladung explodiert. Ein Teil des Wassers aus
dem Meerwasser-Aquarium war auch in das Loch hineingeschwappt und füllte den
vorderen Teil. Aber als Metzhan den Lichtstrahl weiter in die Tiefe führte,
entdeckte er den etwa fünfzig Zentimeter hohen Stollen, der tief in das
Erdreich unterhalb der Grundmauern des Hauses hineinführte. Es sah so aus, als
hätten die Würmer sich befreit und wären dann, nachdem sie das Mauerwerk
durchgeknabbert hatten, in die Erde geflüchtet.


»Señor Morkan!« Metzhans Stimme überschlug
sich. Er warf sich herum und wollte die steil nach oben führende Kellertreppe
zurücklaufen. Aber da stand jemand, nein etwas, vor ihm. Ein großer,
pulsierender Schlauch, fast zwei Meter hoch. Im blitzschnell nach vorn
abknickenden Ende befand sich eine feuchte, glitschige Öffnung... ein Rachen!


»Neeeiiin! Aaaggghhh!« Der
Schlund saugte ihn an. Metzhans Kopf verschwand in der Öffnung, während er
gleichzeitig den Boden unter den Füßen verlor und in das Wasser hineinrutschte,
das die Kellerräume ausfüllte. Der Indianer wurde von dem Monster verschlungen.
Das Geschöpf mit dem riesigen Rachen glitt durch das Wasser und schien sich in
diesem Element sehr wohl zu fühlen.


Julio
Morenos, der das Boot inzwischen gesichert hatte, eilte nun ebenfalls zum Haus
zurück. Er war verwundert, niemanden anzutreffen. Keine Spur von Metzhan, keine
von dem Professor. Er hörte es vom Kellerabgang her leise plätschern.


»Metzhan?
Señor Morkan?« Offenbar war da unten etwas im Gange. Morenos holte sich
ebenfalls eine Kerze aus dem Schrankfach und zündete sie an. Hier, so weit
abseits auf der Insel, brauchte man oft Kerzen und Petroleumlampen. Durch
Stürme und nach Unwettern kam es gelegentlich zu stundenlangen Stromausfällen.
Julio Morenos eilte die Treppe nach unten. Die Kerzenflamme warf bizarre Licht-
und Schattenreflexe an die kahle Wand...
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»Dort
vorn muss es sein!« David Grain deutete auf das einsame Haus auf dem Hügel, dem
sie sich näherten. »Das ist das Haus, Señor...«, bestätigte ihnen der
Taxifahrer. »Dort wohnt Señor Morkan... ein ehrenwerter Mann. Aber er scheint
nicht zu Hause zu sein. Alles ist dunkel...Vielleicht ist er wieder mit seinem
Tauchfahrzeug unterwegs...« Iwan Kunaritschew und David Grain ließen sich am
Ende der unbefestigten Straße absetzen. »Wir gehen die letzten Meter zu Fuß,
vielen Dank...« Iwan zahlte den Fahrpreis. Der Taxifahrer bedankte sich für das
reichlich bemessene Trinkgeld und empfahl sich für weitere Fahrten auf der
Insel Juanito. »Wir wissen noch nicht, wie lange wir bleiben«, meinte Grain.


»In
jeder Bar, jedem Restaurant und in jedem Hotel kennt man meinen Namen. Fragen
Sie einfach nach Manuel, dem Taxifahrer...« Er winkte und brauste los, eine
Staubfahne hinter dem Wagen herziehend. Die Straße war ein besserer Weg. Belag
gab es keinen. Vereinzelt standen Häuser am Wegesrand, weit auseinandergezogen.
Rund dreißig Schritte von dem Punkt entfernt, an dem sie ausgestiegen waren,
zweigte der Weg ab, wurde noch etwas schmaler und führte auf die Anhöhe zu.
Dahinter begann das Meer. Zwischen den Bäumen standen vereinzelt Pinien und
Palmen, deren Blätter sich im Abendwind leise raschelnd bewegten.


Nur
wenige Schritte von Iwan und seinem Begleiter entfernt lief ein Paar. Es machte
einen Abendspaziergang. Irgendwo aus der Ferne waren Lachen und fröhliche
Stimmen zu hören. Iwan blieb plötzlich stehen. Ein leises Rumpeln erklang unter
seinen Füßen, und unwillkürlich senkte er den Blick. Der Boden unter seinen
Füßen, bewegte sich! Die Erde sackte weg.


»Ein
Erdbeben, Grain!« Da, fünf Schritte vor ihnen, passierte es auch schon.


Und
die beiden Spaziergänger, ein mexikanisches Ehepaar, wurden als Erste in den
Bann unglaublicher Ereignisse gezogen. Der Boden spaltete sich vor ihnen. Wie
eine Schlucht tat er sich vor ihnen auf und die beiden Menschen stürzten
schrill aufschreiend in die Tiefe. Auch David Grain und Iwan Kunaritschew
wurden durch die nach vorn wegsackende Erde noch in Mitleidenschaft gezogen.
Grain schrie auf, riss die Arme hoch, um sich noch abzufangen. Einen Schritt
hinter ihm war Kunaritschew. Er streckte die Rechte nach ihm aus, erwischte ihn
am Hemdkragen und riss ihn herum. Das mexikanische Ehepaar aber war rund vier
Meter tief abgerutscht.


Das
war kein Erdbeben! Unter der Straße war ein Hohlraum zusammengesackt, und was
Iwan Kunaritschew und David Grain darin sahen, ließ ihnen den Atem stocken. In
dem Erdloch reckten unheimlich aussehende Wesen, die einem Alptraum entsprungen
schienen, die Schädel und fletschten ihre riesigen, messerscharfen Zähne. Vier,
fünf Riesenwürmer erkannten die beiden Männer. Der Anblick dieser unnatürlichen
Wesen ließ das Blut in ihren Adern zu Eis gefrieren.


»Morkans
Horrorwürmer«, stieß Grain totenbleich heraus. »Er hat die Kontrolle über sie
verloren...« Die Bestien stürzten sich auf die beiden den Erdspalt
herabkommenden Menschen, und auch Grain und Iwan Kunaritschew torkelten nach
vorn, als ein Stück Erde in den Hohlraum nachsackte...


Den
Monstern in der Tiefe entgegen!
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San
Blas... Die Straße und der freie Platz vor dem Atztek-Hotel. Viele
Menschen waren um diese frühe Abendstunde noch unterwegs. Viele Menschen sahen
auch den Jungen, der den Boden an der Stelle absuchte, wo am Morgen noch die
Indianer ihre Waren gehandelt hatten. Der Junge hob jeden Gegenstand auf,
drehte jeden Stein und Papierfetzen um. Der Knabe wirkte nervös, schien es
eilig zu haben und blickte sich immer wieder nach allen Seiten irritiert und
suchend um. Es war geradeso, als erwarte er jemanden, den er lieber hier nicht
zu sehen wünschte.


Der
Junge war Pedro. Er war abermals aus dem Körper, der in tiefer Bewusstlosigkeit
im Hospital lag, herausgetreten, um seine Mission als Koantas zu
erfüllen...


Er
entdeckte in der Gosse einige braune und farbige Splitter, die eindeutig von
zermalmten Vasen und Statuen herrührten, die von den Nachfahren der großen
Mayas und Azteken zum Kauf angeboten wurden. Pedro war jetzt auf der Höhe des Platzes,
auf dem der getötete alte Indianer gesessen hatte.


»Jessak«,
murmelte der Junge unwillkürlich. »Es tut mir so leid, dass ich nicht gleich
erkannt habe, worum es ging... Dann könntest du noch leben...« Gerade die
Umgebung der Mauer und der Hauswände, vor denen die Tiere gestanden hatten, die
sich später losrissen, nahm er nun besonders in Augenschein. Vom Ende der
Straße her näherte sich in diesem Moment ein Mann. Er war groß, blond, bewegte
sich mit federnden Schritten und man merkte ihm den langen Weg, den er laufend
hinter sich gebracht hatte, nicht an. Larry Brent alias X-RAY-3. Er sah Pedro
schon von weitem. Der Junge ging plötzlich in die Hocke und klaubte etwas vom
Boden auf. Ganz nahe an der Mauer schien er etwas entdeckt zu haben. Da war Larry
heran.


»Hallo,
Pedro«, sagte er leise. Der Knabe blickte auf. »Koantas... ich heiße
Koantas...«


Brent
nickte. »Ja, ich weiß... so nennst du dich auch. Und das hat seinen Grund...
wie ich bemerkt habe. Du hast von einem Feind gesprochen, Koantas, ein Feind,
der viel Böses verursacht...« Der Junge, den Larry völlig deutlich und nicht
durchsichtig und nebelartig wie eine Geisterscheinung vor sich sah, nickte
heftig. »Ja... er tötet die Menschen... und er wird mich suchen und finden und
wiederholen, was er nicht schaffte. Er ist der Dunkle.«


»Wen
oder was meinst du damit, Koantas?« Larry benutzte jetzt ganz bewusst diesen
Namen, mit dem Pedro angesprochen werden wollte. Wie zufällig streckte er dabei
seine Hand aus, um die Hand des Jungen zu berühren, um zu fühlen, ob er Fleisch
und Blut oder doch nur eine Art Fata Morgana war. Er spürte Widerstand. Aber die
Haut war kalt, so, als wäre sie nicht durchblutet.


»Seine
Seele ist wieder das geworden, was sie schon einmal war... er verbirgt sich im
Körper eines Vollstreckers... sie verschlingen die Menschen, sie fordern die
Opfer, sie sind die Herren in der Tiefe... ich spüre es, dass er bereits Opfer
gefunden hat... ich sehe eine junge Frau in einer einsamen Bucht. Es ist Nacht.
Die Frau geht schwimmen, läuft ins Meer... ihr Kleid hat sie am Strand
zurückgelassen... Sie ist allein... sie glaubt, sie sei allein... aber sie wird
beobachtet... Er ist unterwegs, auf Raubzug... er weiß nicht, dass er
zwischendurch selbst ein Mensch ist...«


»Von
wem sprichst du, Koantas?«, fragte Larry Brent heiser, den die Wende, die hier
vollzogen wurde, selbst überraschte. Ein Junge erinnerte sich an ein früheres
Leben, das er auf Mu führte und daran, dass es mindestens einen furchtbaren
Feind gab, der den Kreis von Tod und Wiedergeburt ebenfalls erreicht hatte. »Er
hat keinen Namen... er ist einer der Priester...«, sagte der Junge gedankenversunken,
während er eine kleine weiße Tafel zwischen seinen Händen verbarg. »Nicht für
mich... die Priester, die uns knechten und Menschenopfer fordern«, fuhr er wie
träumend fort, »sind im Bann des Bösen und der Mächte aus der Tiefe. Sie haben
die Seelen der Monster... und sie werden immer wieder Monster werden... die
Frau, die einsam im Meer schwimmt, wird von der Bestie beobachtet...« Für Larry
gab es keine Zweifel. Pedro berichtete von den Dingen, die letzte Nacht in
einer kleinen Bucht nördlich von San Blas passiert waren. Er beschrieb den Tod
des Mädchens Rosita!


»Scanner...
Koantas... ist der Mann, von dem du sprichst, Poul Scanner?«


»Nein,
wer ist das?« Larry beschrieb ihn.


»Der
Mann von dem ich spreche, ist dunkelhaarig und hat die Würmer aus der Tiefe
geholt. Da waren sie noch harmlos. Aber durch das Böse, das er als Erbe seiner
dunklen Vergangenheit in sich trägt, werden die Würmer aus der Tiefe
beeinflusst. Sie verwandeln sich, wie er sich verwandeln kann. Einer der drei
Dunklen war immer einer von ihnen, immer einer aus der Tiefe. Kein Mensch,
sondern ein Monstrum. Es trug die Maske wie die Priester, so dass seine wahre
Gestalt nie erkannt werden konnte... dies ist seine wahre Gestalt...«


Pedro
alias Koantas öffnete seine Hand. Eine flache, weiße Tafel lag darin.


»Die
Tafel, die sein Geheimnis birgt... Sie befand sich in der kleinen Vase. Die
Vase ist um die Tafel herum getöpfert worden und ich bin froh, sie hier vor
dieser getünchten Mauer gefunden zu haben. Sie lag aufrecht gegen die Mauer und
blieb daran haften, als die anderen Scherben von den Straßenreinigern
zusammengekehrt wurden. Das Wort, das darauf steht, wird ihn entlarven...«


Larry
Brent warf einen Blick auf das Täfelchen. Darauf eingeritzt waren
Schriftzeichen, die seiner Kenntnis nach der phönizischen Sprache zuzuordnen
waren. Mittelpunkt der Darstellung war eine aufgerichtete, schlauchartige
Gestalt, ein riesiger Wurm mit einem gewaltigen, aufgerissenen, zahnlosen
Rachen. Larry streckte langsam die Hand aus. Das Täfelchen bestand aus weißem
Metall, wie er es noch nie gesehen hatte. Metall, wie es vor undenklichen
Zeiten nur den Ureinwohnern von Mu bekannt war?


»Er
kennt das Geheimnis der Tiefe und er weiß inzwischen, dass ich im Besitz dieses
Täfelchens bin...«, sagte der Junge abwesend, als wäre er mit seinen Gedanken
weit weg. »Er wird versuchen, es mir zu entwinden, damit ich das Wort nicht
anwenden kann... Ich muss ihm zuvorkommen, dem Mann, der als Forscher auftritt,
aber ein Monster ist...«


Was
Pedro alias Koantas noch sagte, konnte Larry schon nicht mehr verstehen. Die
Worte des Jungen verebbten, verschwanden mit ihm, als er sich auflöste wie ein
Geist und dort Leere zurückblieb, wo er eben noch vor X-RAY-3 gekniet hatte.


»Morkan!«,
stöhnte Larry. »Er spricht eindeutig von Professor Morkan!«
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Iwan
Kunaritschew reagierte wie immer. Schnell und ohne lange zu überlegen. Während
er noch bäuchlings über die staubige und rumpelnde Erde rutschte, nahm er aus
den Augenwinkeln den halbentwurzelten Stamm einer Palme wahr. Iwan streckte
sein Bein nach rechts aus und winkelte es sofort wieder an. Genau im richtigen
Augenblick!


Ein
Ruck ging durch den Körper des russischen PSA-Agenten. Sein Fuß verhakte sich
im Wurzelstock der Palme und verhinderte, dass Kunaritschew über den Rand der Erdspalte
hinausrutschte. Der Smith & Wesson Laser lag bereits in seiner Hand und
spuckte Feuer. X-RAY-7 sah, wie ein Fuß des Mannes, der zuerst in den
zusammengebrochenen Hohlraum unter der Erde gefallen war, im zähnestarrenden
Maul einer Bestie verschwand. Das grelle Laserlicht raste lautlos auf den
Schädel des Monstrums zu, bohrte sich durch die Chitinhülle und fraß sich in
sein Gehirn. Feuerzungen leckten rund um den Kopf des angreifenden
Alptraumwesens, das wie vom Blitz gefällt zusammenbrach und von seinem Opfer
abließ. Aber da waren noch vier weitere.


Sie
warfen sich nach vorn. Die Schreie der drei Menschen, die sich dort unten
gegenseitig behinderten, hallten aus der Tiefe in den Abend, der den
Beteiligten unvergesslich blieb. Iwan konnte einen zweiten und dritten
Monsterwurm mit der Laser vernichten. Die Schädel der Bestien verkohlten unter
der ungeheuren Hitzeeinwirkung. Die beiden anderen Horrorwürmer schienen zu
erkennen, dass auch sie verloren waren, wenn sie im Schussfeld von
Kunaritschews Waffe blieben. Sie suchten nach einem Ausweg, wendeten sich von
ihren schon sicher geglaubten Opfern ab und schlugen ihre Zähne in das
Erdreich. Sie versuchten, sich durch Sand und Steine zu fressen! Sie wühlten
sich förmlich in die Seiten hinein. Kunaritschew ließ jedoch nicht locker.


Die
unheimlichen Geschöpfe durften nicht entkommen, den Boden unter den Häusern
nicht durchlöchern wie einen Schweizer Käse, so dass die Gefahr bestand, dass
es zu weiteren Erdeinbrüchen kam. Den letzten
Horrorwurm, der schon zur Hälfte in seinem neugegrabenen Stollen verschwunden
war, erwischte Kunaritschew auch noch. Dann endlich konnte man gemeinsam daran
gehen, die in den Erdspalt gerutschten Menschen zu befreien.


Der
Mexikaner und seine Frau waren nur leicht verletzt und mit dem Schrecken
davongekommen. Bei dem Versuch, auf dem lockeren aufgeworfenen Untergrund in
die Höhe zu steigen, rutschten weitere Erdmassen nach. Dennoch waren fünf
Minuten nach dem Tod des letzten Riesenwurms alle drei Menschen wieder oben.
Das Ehepaar stand unter einem Schock und auch Grain war anzusehen, dass er
nicht mehr damit gerechnet hatte, nochmals lebend nach oben zu kommen. Und es
zeigte sich, dass die Rettung durch ihre gemeinsame Anstrengung gerade im
letzten Augenblick erfolgt war. Die Erde rutschte in sich weiter zusammen,
füllte den Hohlraum und begrub die toten Horrorwürmer unter sich.


Vom
Ende der Straße kamen einige Anwohner gerannt, die erst jetzt bemerkten, dass
sich hier vorn etwas abgespielt hatte. Sie nahmen einen kleinen lokalen Erdrutsch
an. Obwohl das Ehepaar von den unheimlichen Geschöpfen in der Tiefe sprach und
sie auch beschrieb, glaubte ihnen keiner und hielt es dem Schock zugute, den
die Menschen erlebt hatten. Iwan Kunaritschew registrierte das Signal in seinem
PSA-Ring. Larry Brent meldete sich über PSA-Funk. »Wo bist du, Brüderchen?«


»Auf
dem Weg zu Morkans Haus, Towarischtsch!«


»Dann
sei auf der Hut! Ich habe eine Information für euch, die euch den Boden unter
den Füßen wegreißt...«


»Das,
Towarischtsch, ist bereits passiert...« Und gegenseitig teilten sich die
Freunde in knapper Form die neuesten Erkenntnisse mit.
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Iwan
Kunaritschew und David Grain liefen schon los, während Larry Brent die
entscheidenden, so unglaublich klingenden Hinweise gab. Das dunkle, verlassen
aussehende Haus des Tiefseebiologen lag vor ihnen.


»Alles
passt zusammen«, stieß Grain schnaufend hervor. Das Laufen bergan strengte ihn
an. »In der Legende, wie ich sie kenne, ist davon die Rede, dass die Würmer,
sollten sie jemals wieder an Land kommen, auch dort leben, wachsen und sich
vermehren können. Außerdem sollen sie die Fähigkeit haben, sich dem Leben auf
dem Land ungeheuer schnell, binnen weniger Stunden, anpassen zu können...«


»Wir
haben es erlebt. Das erste Kontingent hat sich bereits wie ein Maulwurf durch
den Boden gefressen und schien sich dort recht wohl gefühlt zu haben«, murmelte
Kunaritschew. »Bin gespannt, ob Morkan noch mehr solcher Viecher
herbeigeschafft hat, um damit die notwendige Unterstützung für seine eigenen
mysteriösen Pläne und Absichten zu haben...«


Die
beiden Männer liefen um das Haus, übersprangen einen niedrigen Lattenzaun und
gelangten auf diese Weise in den zum Meer liegenden Hof. Die Tür auf dieser
Seite des Hauses stand offen. Wenn man den Blick wandte, konnte man unten im Wasser
ein kleines Boot mit Außenbordmotor liegen sehen. Iwan Kunaritschew lief Grain
voran. Als sie in den dunklen Korridor traten, sahen sie vom Kellerabgang her
schwachen Lichtschein.


Da
war jemand!


Die
beiden Männer folgten dem Lichtschein. Iwan Kunaritschew hielt den entsicherten
Smith & Wesson Laser in der Rechten, als er die Treppen nach unten eilte.
Kunaritschew und Grain waren gewarnt, die Botschaft Larry Brents an sie war
alles andere als ein Scherz. Sie waren einzige, gespannte Aufmerksamkeit. Als
Iwan um die Ecke bog, bot sich seinen Augen ein seltsames Bild. Er sah den
überfluteten Keller, die auf dem Wasser schwimmenden Utensilien und den Jungen,
der am Ende der Treppe stand und zufrieden lächelnd über das dunkle, schmutzige
Meerwasser schaute.


Doch
da war noch mehr, was Iwan in Sekundenschnelle an Eindrücken in sich aufnahm.
Auf der letzten Stufe, die das eingeschlossene Meerwasser umspülte, lagen zwei
Skelette. Der Junge in den zerrissenen Shorts und dem T-Shirt mit dem Banane
fressenden Elefanten merkte im ersten Moment nicht die Annäherung der beiden
Männer. Er hob die Skelette, die das Wasser anspülte, auf die Treppe. Die
Knochen der Skelette wirkten seltsam weich, beinahe
gummiartig, und sahen aus wie zusammengepresst und verklebt.


»Diese
beiden Männer, Monster...«, flüsterte Pedro alias Koantas, »waren deine beiden
letzten Opfer... Ich war schneller, denn ich bin der Sieger... ich trage
meinen Namen zu Recht... du hast mich nicht so schnell hier erwartet Dunkler...
ich habe dich dorthin zurückgeschickt, damit du diesmal mein Leben nicht wieder
vorzeitig beendest. Ich habe eine neue Chance erhalten... ich möchte meinem
Leben diesmal einen Sinn geben...«


Er
richtete sich zu ganzer Größe auf, als er auf die Männer hinter sich aufmerksam
wurde. Die Kerze, die er neben sich auf der Treppe stehen hatte und deren Licht
Kunaritschew und Grain gefolgt waren, flackerte unruhig.


Pedro
alias Koantas lächelte versonnen.


»Ich
fühle, auch ihr seid gekommen, ihn daran zu hindern, weitere Menschen zu töten
oder sie durch die Geister aus Mu zu verwirren und in die Irre zu führen... Das
ist von ihm übrig geblieben...« Auf dem Wasser schwamm eine braune, schmierige
Schicht... sie erinnerte daran, als wären Tausende von Würmern durch einen
Fleischwolf gedreht worden. Das Monster hatte sich in einzelnen Zellen
aufgelöst.


»Durch
das Wort«, sagte Pedro alias Koantas. Er öffnete seine kleine Hand. Sie war
voll mehlfeinen weißen Staubes. »Das Metalltäfelchen ist zerfallen... zu Staub
geworden... als das Wort gesprochen war... es war das Wort, das seine Seele ein
für allemal bannte. Für sie wird es keine Wanderung mehr geben. Die Seele des Dunklen,
der sich einst als Priester verkleidete, aber ursprünglich aus der Rasse der
Vollstrecker kam und erneut in den Körper eines Menschen schlüpfte, hat endlich
Ruhe gefunden...«


Er
kippte seine Hand und der feine Staub rieselte auf das Wasser. »Was für ein
Wort war es?«, wollte Iwan wissen. »Ich... ich weiß nicht«, erwiderte Pedro
stockend. »Ich habe es... nachdem es seine Wirkung getan hatte... vergessen...«
Der weiße Staub verteilte sich auf dem Wasser und den roten Zellen und als
Pedro seine Hand wieder zurückzog, da verschwand er, als hätte es ihn nie
gegeben...
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Wenig
später war die Polizei da. Und eineinhalb Stunden nach dem Funkgespräch, das
Larry Brent mit seinem Freund geführt hatte, landete ein Polizeihubschrauber
aus San Blas im Hof des Gehöftes von Professor Morkan, den es nicht mehr gab.
Die Geschichte, die Larry, Iwan und David Grain dem Capitano erzählten, fasste
dieser nicht.


Das
geheime Protokoll, das in dieser Nacht noch angefertigt wurde, kam nur einer
Handvoll Menschen zur Kenntnis. Zu ihnen gehörte der geheimnisvolle Leiter der
PSA, X-RAY-1 in New York. Nachdenklich und ernst verließen die drei Männer noch
in der gleichen Nacht die Insel Juanito. Die Papiere Morkans waren
beschlagnahmt. In den Tagebuchaufzeichnungen, die der PSA zugeleitet wurden,
kam immer wieder die Sehnsucht zum Ausdruck, wie sehr er sich in das Meer
wünschte. Manchmal, so schrieb Carlos Morkan wörtlich, habe ich das
Gefühl, als gehöre ich dorthin und nicht aufs Land…


Das
passte zu den Ereignissen und zu dem Leben, das er geführt hatte. In der
letzten Zeit waren zu der Sehnsucht, ein tödliches Verlangen und eine große
Gefahr gekommen. Für andere. Zum Beispiel für das Mädchen Rosita. Es war das
erste Opfer des echten Morkan gewesen. Wie Graf Dracula, der König der
Vampire, die Fähigkeit besaß, sich in eine Fledermaus zu verwandeln, wie ein
Mensch mit den entsprechenden Anlagen in der Vollmondnacht zum reißenden
Werwolf wird, so wurde der Tiefseebiologe Carlos Morkan seit kurzem zum
Horrorwurm, und damit nahm er jene Gestalt an, die er vor zwanzigtausend Jahren
besaß...


Zurück
in San Blas suchten Larry und Iwan noch in der gleichen Nacht das Hospital auf,
in dem Pedro lag. Der Zustand des Jungen war unverändert. Still und reglos lag
er in seinem Bett und wusste nicht, was um ihn herum vorging. »Er nennt sich Koantas«,
murmelte Larry, als er mit seinem Freund das Krankenhaus verließ. »Koantas, der
Sieger... ich bin sicher, er wird auch dem Tod die Stirn bieten...« Wie
versprochen kehrte er vor Mitternacht auch noch mal in das kleine Haus am
Stadtrand ein, wo Mara Suillo saß und auf Nachricht wartete. Er erzählte ihr
alles...
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Durch
die Vorfälle blieben sie länger in der kleinen Stadt an der Westküste, als sie
es ursprünglich vorgehabt hatten. Nach drei Tagen reisten sie weiter. Zu diesem
Zeitpunkt liefen alle weiteren Aktionen bereits auf Hochtouren. Fachleute der
PSA arbeiteten bei der Sicherstellung wichtiger Beweisstücke mit den örtlichen
Behörden eng zusammen. Dies war auch zum Nutzen Poul Scanners, für den ein
Freispruch zu erwarten war. Auf dem Rückweg in die Staaten drei Wochen später
kamen Larry und Iwan absichtlich noch mal nach San Blas, um sich nach dem
Schicksal Pedro Suillos zu erkundigen. Ihnen fiel ein Stein vom Herzen, als sie
in den Garten des Krankenhauses geführt wurden. Dort tat Pedro zögernd an der
Hand seiner Mutter die ersten Schritte.


»Es
gibt keinen Zweifel«, erklärte ihnen der behandelnde Arzt. »Er ist über dem
Berg. Er wird keinerlei Schäden zurückbehalten. In einigen Monaten ist er
wieder völlig hergestellt...«


In
einem kleinen Café saßen alle wenig später beisammen und Pedro verdrückte auf
Larrys Einladung hin eine riesige Portion Eis. Mara Suillos machte einen
glücklichen Eindruck. »Er hat mir von einem Traum erzählt«, vertraute sie
später Larry und Iwan an, als Pedro wieder im Krankenzimmer war. »Der Traum
deckt sich mit dem, was wir erlebt und was ich durch Sie, Señor, erfahren
habe... Die Erlebnisse jener Nacht waren für Pedro nichts weiter als ein Traum,
und ich glaube, er wird sie sehr schnell vergessen haben...«


Genauso
war es. Pedro wuchs heran. Er brachte die Dinge von dem Wort auf dem
Metalltäfelchen, von dem Dunklen und von den unheimlichen Ritualen in
einer fernen Vergangenheit nie wieder zur Sprache. Aber X-RAY-3 und X-RAY-7
konnten die Begegnung mit Pedro Suillo, dem Jungen, der als Prinz auf dem
legendären Kontinent Mu durch einen Schwerthieb getötet und mit einer großen
Bauchnarbe wiedergeboren worden war, nie vergessen...
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